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		Brief an Andres

		Gott zum Gruß!

		Mein lieber Andres, wenn Er Sich noch wohl befindet, ist's mir
lieb. Was mich anlangt, so befind' ich mich itzo in Wandsbeck.

		Er wird's auch wohl vom Herrn Rektor gehört haben, daß der
Kalendermacher und Sterngucker Tychobrahe zu seiner Zeit in
Wandsbeck den Sternenlauf betrachtet hat, und daß dieser Tychobrahe
eine Nase von Gold, Silber und Wachs hatte, weil ihm von ohngefähr
'n Edelmann zu nächtlicher Weile eine von Fleisch abduellierte; ich
tu' Ihm zu wissen, daß ich keine Nase von Gold, Silber und Wachs
hab', und daß ich folglich hier auch den Sternenlauf nicht
betrachte. Übrigens ist mir in Ermangelung eines bessern zu Ohren
gekommen, daß Ihm Seine Gertrud abgestorben ist. Da Er weiß, daß
ich nicht ungerührt bleibe, wenn 'n Hund stirbt, den ich zum
erstenmal sehe, so kann Er Sich leicht vorstellen, wie mir bei der
Nachricht von diesem Todesfall geworden sein mag. Die selige
Gertrud hatt' ihre Nucken, aber 's reute sie doch gleich, und sie
hatt' auch viel Gutes und hätte wohl länger leben mögen, doch sie
ist nun kaput, und Er muß Sich zufrieden geben. Andres! unter 'm
Mond ist viel Mühe des Lebens, Er muß Sich zufrieden geben – ich
sitze mit Tränen in den Augen und nag' an der Feder, daß unter 'm
Mond so viel Mühe des Lebens ist und daß einen jedweden seine eigne
Nucken so unglücklich machen müsse!

		Mein Vetter hat S. 197 eine sehr gelehrte Abhandlung übers
Genie angefangen. Er fängt oft an, und kommt ihm denn eine
andre Grille, da läßt er's gut sein und denkt nicht weiter d'ran.
Ich pfleg' ihm denn wohl jezuweilen unter vier Augen seine Narrheit
zu verweisen, aber er schämt und grämt sich nicht, und oft gibt er
mir noch allerhand spitzfindige Redensarten zum Lohn. Neulich gab
ich ihm zu verstehen, daß er, was er angefangen hätte, auch – »Wohl
wahr, Vetter«, fiel er mir in die Rede, »doch setzt Ihr's fort!«
Ich gab natürlicherweise zur Antwort, daß ich nichts von der
Materie verstehe. »Desto besser werdet Ihr davon schreiben, Vetter,
es ist vieles in der Natur verborgen.« Was soll ich tun; will ich's
fortgesetzt haben, muß ich wohl dran, 's mag denn auch gehn, wie's
geht.

		[bookmark: page86] Will nur
zuvor den letzten Perioden nachlesen: »und nun herunter zum
modernen Genius oder zum Genie« – herunter denn, und gleich im
Fallen angefangen.

		Empfange mich, du lieblicher Hain am Helikonberg! Ich komme
gefallen, zu hören deinen Silbersturm und dein sanfteres Geräusche,
und Ihr im leichten Rosengewand, mit dem blassen Munde, der so
holdselig sprechen kann, Gesellen des Hains! seid mir gegrüßt – Ha!
der Schwindel ist über, und ich habe wieder festen Grund unter'n
Füßen.

		Wenn einer 'n Buch geschrieben hat, und man liest in dem Buch
und 's wirkt so sonderbar, als ob man in Doktor Fausts Mantel davon
sollte, daß man aufsteht und sich reisefertig macht, und, wenn man
wieder zu sich selbst kommt, dankbar zum Buche zurückkehrt; dann,
sollt' ich glauben, habe der Autor mit Genie geschrieben. Aber mein
Vetter wird sagen, daß das nichts gesagt sei; daß man nicht wissen
will, wer Genie habe, sondern was das Genie sei, das einer hat.

		Das Genie also ist – ist – weiß nicht – ist'n Walfisch! So
recht, das Genie ist'n Walfisch, der eine Idee drei Tage und drei
Nächte in seinem Bauch halten kann und sie denn lebendig ans Land
speit; ist 'n Walfisch, der bald durch die Tiefe in stiller Größe
daher fährt, daß den Völkern der Wasserwelt 'n kaltes Fieber
ankommt, bald herauf fährt in die Höhe und mit Dreimastern spielt,
auch wohl mit Ungestüm aus dem Meer plötzlich hervorbricht und
große Erscheinungen macht. Das Nicht-Genie aber ist 'n
Walfischgerippe, ohne Fett und Bein, das auf 'm Wasser vom Winde
hin und her getrieben wird, eine Witterung für die schwarzen und
weißen Bären (Journalisten und Zeitungsschreiber), die über die
Eisschollen herkommen und dran nagen. Ich will's nur bei Zeiten
sagen, daß ich über meines Vetters Papiere gewesen bin; der
geneigte Leser würd's doch bald merken; hab's gemacht wie die
andern: fremd Kraut, und meine Brühe drüber.

		Der menschliche Körper voll Nerven und Adern, in deren Centro
die menschliche Seele sitzt wie eine Spinne im Centro ihres
Gewebes, ist einer Harfe zu vergleichen, und die Dinge in der Welt
um ihn den Fingern, die auf der Harfe spielen. Alle Harfensaiten
beben und geben einen Ton, wenn sie berührt werden. Einige Harfen
aber sind von einem so glücklichen Bau, daß sie gleich unter 'm
Finger des Künstlers sprechen, und ihre Saiten sind so innig zum
Beben aufgelegt, daß sich der Ton von der Saite losreißt und ein
leichtes ätherisches Wesen für sich ausmacht, das in der Luft
umherwallt und die [bookmark: page87] Herzen mit süßer Schwermut anfüllt. Und dies
leichte ätherische Wesen, das so frei für sich in der Luft
umherwallt, wenn die Saite schon aufgehört hat zu beben, und das
die Herzen mit süßer Schwermut anfüllt, kann nicht anders als mit
dem Namen Genie getauft werden, und der Mann, dem es sich auf 'n
Kopf setzt wie die Eule auf 'n Helm der Minerva, ist ein Mann, der
Genie hat; und der geneigte Leser wird nun hoffentlich besser als
ich wissen, was Genie ist. Das Genie, fahren die oberwähnten
Papiere fort, das bis so weit eine bloße Gabe der Natur ist, erhält
nun eine verschiedne Richtung, nach dem der ganze individuelle
Zustand, in dem der Mensch sich befindet und befunden hat,
verschieden ist. Da tun Wiege und Amme und Fibel und Wohnung und
Sprache und Schlafmütze und Religion und Gelehrsamkeit etc. das
ihrige, es zu erdrücken oder in Gang zu helfen. Ein ganz besonders
Verdienst im Erdrücken hat die Philosophie, wie sie auf den Schulen
gang und gebe ist: Vita Caroli, mors Conradini. Die Herren
Philosophen, die von Allgemeinheiten gehört haben, die tief in der
Natur verborgen liegen sollen und durch Hebammenkünste zur Welt
gebracht werden müssen, abstrahieren der Natur das Fell über die
Ohren und geben ihre nackte Gespenster für jene Allgemeinheiten
aus; und ihre Zuhörer, die an diese Gespenster gewöhnt werden,
verlieren nach und nach die Gabe, Eindrücke von einer Welt zu
empfangen, in der sie sind. Alle Haken ihrer Seele, die an die
Eindrücke der wirklichen Natur anpacken sollen, werden
abgeschliffen, und alle Bilder fallen ihnen nun perspektivisch und
dioptrisch in Aug' und Herz, usw.

		   

		Aber das kostet Kopfzerbrechen, von einer Sache zu schreiben,
von der man nichts versteht; und da pflegen wir Gelehrte denn wohl
zur Abwechslung und Erholung eine Spielstunde zu machen. Der selige
Isaac Newton schrieb in seinen Spielstunden eine Chronologie, und
ich pflege wohl an meinen alten Freund und Schulkameraden Andres zu
schreiben. [bookmark: page88]

		Mein lieber Andres,

		Ich habe das Leichdornpflaster erhalten, die Würzpillen aber
nicht, arbeite auch itzo an einem Buch, das ich dem Druck übergeben
will. Er glaubt nicht, Andres, wie einem so wohl ist, wenn man was
schreibt, das gedruckt werden soll, und ich wollt' Ihm die Freude
auch 'nmal gönnen. Er könnte etwa das Rezept zu dem Pflaster
herausgeben, etwas vom Ursprung der Leichdörner herraisonnieren und
am Ende einige Errata hinzutun. Sieht Er, 's kommt bei einer
Schrift auf den Inhalt eben nicht groß an, wenn nur Schwarz auf
Weiß ist; einige loben's doch, und am Ende läßt sich von
Leichdörnern und Pflaster schon was schreiben. Ich besinne mich,
daß es Ihm in der Schule immer so schwer ward, die Commata
und Puncta recht zu setzen. Sieht Er, Andres, wo der
Verstand halb aus ist, setzt er ein Comma; wo er ganz aus
ist, ein Punctum, und wo gar keiner ist, kann Er setzen, was
Er will, wie Er auch in vielen Schriften findet, die herauskommen.
Was Er Seinem Buch für einen Titel geben will, das muß Er wissen:
meins heißt: Secum portans, und ich kann Ihm nichts weiter
davon sagen, als daß es Anfang und Ende hat.

		Sein Diener

		   

		 

		Brief an Andres

		Mein lieber Andres,

		Seine Astronomie hat Er wohl mit Haut und Haar wieder vergessen?
Ich weiß noch, 's pflegt' Ihm hart einzugehn, was Herr Ahrens uns
von Triangeln und Zirkeln vormachte, und doch mocht' ich Ihn damals
schon lieber leiden. Herr Ahrens wußte wohl alles auf 'n Fingern,
und er konnte nichts begreifen; aber dagegen könnt' Er auch in
Seiner Einfalt so 'ne ganze Stund' einen hellen Stern ansehn und
sich so in sich darüber freuen, und das konnte Herr Ahrens nicht,
und darum mocht' ich Ihn lieber leiden, sieht Er! und darum
schreib' ich Ihm auch diesen Brief, weil übermorgen Abend recht was
Schön's am Himmel zu sehen ist. 's wird nämlich der Abendstern eine
Stund' nach Sonnenuntergang, wenn reine Luft ist versteht sich,
groß [bookmark: page89] und
hell am Himmel da stehen, im Westen, und dicht unter ihm zur Linken
der Jupiter und zur Rechten der Mond.

		Wie das zusammenhängt, daß die drei schönen Himmelslichter so
dicht nebeneinander stehen, das mag Herr Ahrens demonstrieren; Er
aber soll vor Seine Tür heraustreten und nach meinem lieben Mond
und den beiden freundlichen Sternen hinsehn, und was Ihm, wenn Er
nun so vor Seiner Tür steht und hinsieht, Andres, was Ihm denn
durch 'n Sinn fahren wird, sieht Er! das gönnt Ihm Sein alter
Schulkam'rad, und davon weiß Herr Ahrens nichts.

		Leb' Er wohl, Andres, und vergeß Er nicht die Tür zu riegeln,
wenn er wieder h'reingeht.

		Den 11ten Febr. 1774.

	
		
		Die Korrespondenz

zwischen mir und meinem Vetter die Bibelübersetzungen
betreffend

		Hochgeehrter,

Hochgelahrter Herr Vetter!

		Marschierte neulich mit ein'm Kameraden durch 'n Dorf neben der
Kirch' hin; die Tür zum Gottesacker stand offen, und wir gingen
h'nein. s' ist mit dem menschlichen Herzen wie mit 'm Meer. Da
gibt's von Zeit zu Zeit Windstillen, und denn müssen die
Schiffleute zu Anker liegen. Ich hasse nun aber das zu Anker liegen
und nehme bei solchen Umständen alle Gelegenheit wahr, wieder flott
zu werden und einen frischen Kühlwind in meine Segel zu treiben,
und so pfleg' ich denn h'nein zu gehn, wenn so 'ne Gottsackertür
offen steht; da sind Grabhügel und Kreuze mit Grabschriften und
schönen Sprüchen dran, und so gibt ein Gedank' den andern; und 's
Herz fängt ein'm wieder an zu pulsieren und zu sich selbst zu
kommen.

		Was ich meinem Hochgeehrten Herrn Vetter eigentlich erzählen
wollt', ist noch nicht gewesen, sondern kommt nun erst und betrifft
die Spruch' an den Kreuzen. Ich kannte sie nämlich alle schon und
wußte sie auswendig, aber hier an 'n Kreuzen leuchteten sie mir
ganz anders ein, noch eins so kräftig, und als wenn sie mit
feurigen Buchstaben geschrieben wären. [bookmark: page90] Weiß nicht, mir wackelte eine Trän' im
Aug', ob's darum so schien, oder wie's war. So viel hab' ich aber
draus gemerkt, daß man nicht immer und von jeher aufgelegt ist,
einen Spruch zu verstehen, und auch wohl nicht zu übersetzen.

		Ersuche den Herrn Vetter um seine Gedanken und verbleibe
allstets etc.

		   

		Mein Hochgeehrter Herr Asmus,

Wertester Herr Gönner und Vetter,

		Freilich hat er's seiner Wackelträne zu danken, Vetter! daß ihm
der Sinn über die schönen Sprüche geöffnet worden ist, und freilich
ist man nicht immer aufgelegt zu verstehen und zu übersetzen,
sonderlich wenn ein warmer hoher Geist in das Sprachstückchen
gelegt ist. Denn der läßt sich ohne sympathetische Kunststücke
nicht herausbannen, sieht Er, und wenn einer die nicht hat und doch
bannt, so kommt der Geist nicht selbst, sondern schickt einen
kurzen bucklichten Purzelalp mit hoher Frisur und Puder, die Leute
zu äffen. Dieser Kasus ereignet sich am häufigsten bei den neuen
Bibelübersetzungen, sieht Er. Denn weil die Nase wenigen Menschen
auf die Art Empfindungen und Lehren geschliffen ist, so sind hier
die sympathetischen Kunststücke am schwersten, und die Purzelalpe
sehr bei der Hand.

		Kommt bald einmal zu mir, närrischer Kerl, so sollt Ihr's selbst
sehen. Lassen sie doch die heiligen Männer Gottes wie Belletristen
und wie Professores Eloquentiae sprechen, und die guten
Männer hatten kein Arg aus Ästhetik. Luther war fürerst ein großer
Mann; halt' Er sich an ihm, Vetter, und geht keine offne
Gottsackertür vorbei. Sein Diener etc.

		 

		Brief an Andres,

die Illumination betreffend

		Wir haben hier heint Nacht Illumination gehabt, mein lieber
Andres. Sieht Er, da hängen denn Lampen in allen Hecken und Bäumen,
und solche Bogen und Säulen mit Lampen und so 'n S. Michael, der
nach dem Lindwurm stößt, und die Gartenhäuser sind voll Lampen,
über und über, und dicht am Wasser [bookmark: page91] sind Lampen, daß man die Fische kann
spielen sehen, und gehn so viel Leut' aus Hamburg im Garten hin und
her, sieht Er, und das heißt denn Illumination und ist recht kuriös
zu sehen und kostet viel Öl. Ja, Andres, wir beide hätten unser
Lebelang dran zu brennen gehabt, aber damit wär' keine Illumination
geworden, Andres, und wer 'n Öl denn so hat, sieht Er, der läßt 'n
denn so brennen.

		Dergleichen Illuminations nun sind nur für große Herren und
Potentaten, doch kann unser einer 's auch sehen, und Er hätt's auch
sehen können, wenn Er nicht immer am unrechten Ort wär'. Ich hätt'
's Ihm wohl vorher melden können, aber ich dachte, 's wäre auch
noch Zeit, wenn Er's nur nachher erführe. 's ist hier ein Prinz
gewesen und eine Prinzessin, sieht Er, und darum hat's der gnädige
Herr auch so schön gemacht und die Kanonen auch lösen lassen.
Wollte doch, daß ich's Ihm vorher geschrieben hätte, so hätt' Er
die Kanonen auch hören können. Doch, wenn Er leben soll, hat Er ja
wohl noch Gelegenheit, Kanonen zu hören. Ich will's Ihm sonst auch
schreiben, wenn wieder Illumination ist.

		Sapperment, Andres, das waren 'n mal viele Lampen! Auch stand
der Mond am Himmel und schien – für den Prinzen und für uns alle.
Leb' er wohl etc.

		 

		Brief an Andres

		Da schreib' ich Ihm schon wieder, und diesmal halt' Er mir nur
noch stand, mein lieber Andres, denn soll Er auch fürerst Ruhe
haben. Ich kann doch nicht so ins große Blaue schießen, muß doch
jemand haben, nach dem ich ziele, und Er ist mir so recht bequem
und paßlich, nicht zu dumm und nicht zu klug, und Sein Gemüt ist
nicht böse. Will auch Brüderschaft mit Dir gemacht haben, Bruder
Andres.

		Was Du mir unterm 34sten passati von dem neuen Holzbein
und der Bärenmütz schreibst, die Du dem alten lahmen Dietrich
heimlich auf sein Strohlager hast hinlegen lassen, hat mir nicht
unrecht gefallen; darüber aber muß ich recht lachen, daß Dir nun
nach seinem Dank 's Maul doch so wässert. 's wässert einem denn so,
Andres, mußt aber alles hübsch hinunterschlucken. Dietrich bleibt
ja im Lande, kannst ja alle Tage, wenn er vorbeihinkt, Dein
Holzbein noch sehen und Deine Bärenmütz. [bookmark: page92] Aber dem Dank wolltst Du gar zu
gern zu Leibe? Nun, reiß Dir deshalb kein Haar nicht aus, 's geht
andern ehrlichen Leuten auch so; man meint Wunder, was einem damit
geholfen sein werde, und ist nicht wahr; hab's auch wohl eher
gemeint, aber seit Bartholomäi hab ich mich drauf gesetzt, daß ich
von keinen Dank wissen will, und wenn mir nun einer damit
weitläuftig angestiegen kommt, so karbatsch' ich drauf los, und das
alles aus purem leidigen Intresse, wahrhaftig aus purem Intresse.
Denn sieh, Andres, Du wirst's auch finden, wenn die Sach' unter die
Leut' ist und Dietrich gedankt hat, denn hat man seinen Lohn dahin
und's ist alles rein vorbei; und was ist es denn groß zu geben,
wenn man's hat? Wenn aber keine Seel' von weiß, sieh! denn hat man
noch immer den Knopf auf 'm Beutel, denn ist's noch immer ein
treuer Gefährt um Mitternacht und auf Reisen, und man kann's
ordentlich als 'n Helm auf 'n Kopf setzen, wenn ein Gewitter
aufsteigt. Herzlicher Dank tut wohl sanft, alter Narre, doch ist
das auch keine Hundsvötterei, heimlich hinlegen, und denn dem armen
Volk als 'n unsichtbarer Fierk hinter 'm Rücken stehn und zusehen,
wie's wirkt, wie sie sich freuen und handschlagen und nach dem
unbekannten Wohltäter suchen. Und da muß man sie suchen lassen,
Andres, und mit seinem Herzen in alle Welt gehn.

		Aber hör, man muß auch nicht jedem Narren geben, der einen
anpfeift. Die Leut' wollen alle gern haben, und ist doch nicht
immer gut. Mangel ist überhaupt gesunder als Überfluß, und traun,
glaube mir, 's ist viel leichter zu geben, als recht zu geben. Auf
'n Kopf mußte Dietrich 'was haben und 'n neues Bein auch, das
versteht sich, aber es gibt sehr oft Fälle, wo es besser und edler
ist, abzuschlagen und hart zu tun.

		Versteh mich nicht unrecht; wir sollen nicht vergessen,
wohlzutun und mitzuteilen, das hat uns unser Herr Christus auch
gesagt, und was der gesagt hat, Andres, da lass' ich mich tot drauf
schlagen.

		Hast Du wohl eher die Evangelisten mit Bedacht gelesen, Andres?
– Wie alles, was <em>Er</em> sagt und tut, so wohltätig
und sinnreich ist! klein und stille, daß man's kaum glaubt, und
zugleich so über alles groß und herrlich, daß einem 's Kniebeugen
ankommt, und man's nicht begreifen kann. Und was meinst Du von
einem Lande, wo seine herrliche Lehr' in eines jedweden Mannes
Herzen wäre? Möchtst wohl in dem Lande wohnen ?

		Ich habe mir einen hellen schönen Stern am Himmel ausgesucht, wo
ich mir in meinen Gedanken vorstelle, daß <em>Er</em>
da [bookmark: page93] sein
Wesen mit seinen Jüngern habe. Ich segne den Stern in meinem Herzen
und bet' ihn an, und oft wenn ich 's Nachts unterwegen an den
Rabbuni denke und zu dem Stern aufseh', überfällt mich ein
Herzklopfen und eine so kühne überirdische Unruhe, daß ich wirklich
manchmal denke, ich sei zu etwas besserm bestimmt als zum Brief
tragen; ich trag' indes immer den Weg hin und find' auch bald
wieder, daß es mein Beruf sei. Halt! 's wird schon Tag, und der
Morgen guckt durch die Vorhänge ins Fenster! Junge, mir ist's so
wohl dahier hinter den Vorhängen in dieser Frühstund! möchte Dich
gleich umarmen, wenn Du den fatalen sauren Ruch aus 'm Magen nicht
an Dir hättest. Leb wohl, du alter Sauertopf, und grüße Deinen H.
Pastor, für den ich Respekt habe, weil er so 'n lieber guter H.
Pastor ist, und so fromm aussehend, als ob er immer an etwas
jenseit dieser Welt dächte, und nicht so dick.

		's Morgens bei meiner Lampe, die

NB. keine von den berühmten »nächtlichen

Lampen der Weisen« ist, sondern

eine ganz natürliche Tranlampe.

		 

		Eine Korrespondenz zwischen mir und meinem Vetter, das Studium
der schönen Wissenschaft betreffend

		Hochgelehrter

Hochzuehrender Herr Vetter!

		Hätte wohl Lust, mich auf die schönen Wissenschaften zu legen;
damit, wenn sich bei der oder jener Gelegenheit 'n Vers oder eine
Prosa in meinem Herzen rührt und h'raus will, ich doch dem Dinge
ein fein gedeihlich Ansehn und Grazias, wie sie sagen, geben
könnte. Ersuche den Herrn Vetter um seinen Rat, und wie ich das
anzufangen habe, samt welche Bücher ich mir dazu anschaffen und
lesen muß. Vom Batteux hat mir Herr Ahrens schon in prima
gesagt; aber das ist so lange her, und ich denke, 's sind seitdem
wohl andre Moden aufkommen. Das Neueste, weiß der Herr Vetter wohl,
ist doch immer das Beste, und man kommt doch nicht gern mit einer
Zippelperücke angestochen, wenn in allen Nacken Haarbeutel
hängen.

		[bookmark: page94] Den
Meerrettig erhält der Herr Vetter künftige Woche mit dem Fuhrmann
Grumpenhagen, womit ich die Ehre habe zu verbleiben

		  Meines Hochgelehrten

    Hochzuehrenden Herrn Vetters

        gehorsamer Diener
und Vetter

            Asmus.

		 

		Antwort

		Seid kein Narre, Vetter, und laßt die schönen Wissenschaften
ungeschoren. Ich will Euch aber meinen Rat nicht verhalten.

		
	Wenn's Euch mit dem und jenem wirklich Ernst ist, und es Dir so
recht durch Mark und Bein geht, so lasse Du's durchgehen, und danke
Gott dafür, und sage niemandem davon; und

	Wenn es frommet, davon zu verlautbaren und zu schreiben; so
schreibe hin, was und wie Du's fühlst.

	Fühlst Du aber nichts, und möchtest doch gerne vor dem geehrten
Publico das Gesicht machen; so lies den Batteux und seine Kollegen
vom Longin bis an den, der an die Wand und in die Zeitungen und
Bibliotheken pißt.



		Magst sie auch ungelesen lassen, denn Du machest doch nur
närrisch Zeug in Versen und in Prosa. Lebt wohl, Vetter.

		Sein Diener etc.

		N. S. Du kannst auch statt des Batteux den Meerrettig reiben,
kommt alles auf Eins
hinaus.          
Vale.

		 

		Brief an Andres,

von wegen einer gewissen Vermutung

		Es ist mir angenehm, aus Jost seinem Frachtzettel zu vermerken,
daß Du willens bist, Dich wieder zu verheiraten. Glück zu! lieber
Andres.

		Das Heiraten kommt mir vor wie'n Zuckerboltje oder Bohne;
schmeckt anfangs süßlicht, und die Leute meinen denn: es werde ewig
so fortgehen. Aber das bißchen Zucker ist bald [bookmark: page95] abgeleckt, sieht Er, und denn
kommt inwendig bei den meisten 'n Stück Assa foetida oder
Rhabarber, und denn lassen sie 's Maul hängen. Bei dir nun soll's
nicht so sein! Du sollst, wenn Du mit dem Zucker fertig bist, eine
wohlschmeckende kräftige Wurzel finden, die Dir Dein Lebelang
wohltut! Wie ich Dich kenne und Deine Wirtschaft mit der seligen
Gertrud angesehen habe, bin ich auch überzeugt, es werde so gehen,
Du müßtest denn gar an einen Höllbesen geraten sein, und der gibt
es nicht viele. Die Weiber sind geschmeidige gute Geschöpfe, und
wenn Du von einer hörst, die ihrem Manne krumme Sprünge macht,
kannst Du allemal zehn gegen eins wetten, daß er sich gegen sie
nicht betrage, wie's einem christlichen Ehemann wohl zusteht.

		Schreib's mir ja vorher, wenn die Hochzeit ist; denn wir wollen
selbst kommen, und ich will Dir auch einen Hochzeitsbrief schreiben
und Dir darin eins auf meiner Harfe singen und spielen. Heißt so
viel, ich will Dir aus alter Liebe 'n Carmen machen, denn das
begreifst Du wohl, daß man in einem Briefe nicht singen noch auf
der Harfe spielen kann, und pflegt man dergleichen poetische
Redensarten zu nennen, die in Prosa immer am unrechten Orte
stehen.

		Leb wohl, lieber Andres, und grüße Deine Braut von meinentwegen,
und schick mir ihren Schattenriß, wenn's auch nur mit einer Kohle
gemacht ist, ich will's Dir zu Lieb aufhängen, und Du kannst Dich
dadurch insinuieren; denn sie haben's gerne, daß man ihren Schatten
nehme. Noch einmal leb wohl, Herr Bräutigam, Gott gebe Dir eine
gute Frau, und schreibe bald oder ich verharre etc.

		 

		Antwort an Andres

Auf seinen letzten Brief

		Ich hätte mir eher des Himmels Einfall vermutet, als daß Du eine
Astrologie schreiben würdest. Du hast zwar von jeher mit den
Sternen Dein Fest gehabt und pflegtest es immer als eine besondre
göttliche Wohltat anzusehen, wenn 's Abends der Himmel helle und so
recht voll Sternen war; aber das, glaubt' ich, stecke so in Dir,
sei Rührung und Freude über den großen herrlichen Anblick, weiter
aber denkest Du nichts, und von Deinen Projekten und Deiner
Astrologia puriore und [bookmark: page96] sublimiore ist mir niemals 'n Wörtlein
in den Sinn kommen. Du hast aber recht, Andres, ich habe dem Dinge
nachgedacht, und die Astrologie fängt an, mir einzuleuchten.

		Wenn alle Sandkörner auf der Erde Augen wären, so würden alle
die Augen jedweden Stern über sich am Himmel sehen, und also
fließen beständig aus jedwedem Stern Strahlen auf jedes Sandkorn
der ganzen Erdveste herab: nun ist es aber allerdings sehr
unwahrscheinlich, daß eine so große Menge einer Materie, die so
schnell so weit herkommen kann und aus so schönen unvergänglichen
Körpern kommt, ohne alle Wirkung sein sollte. Mich dünkt, der bloße
Eindruck in einer heitern Nacht lehrt's einen auch schon, daß die
mit so unbeschreiblicher Freundlichkeit leuchtenden Sterne nicht
kalte müßige Zuschauer sind, sondern Angehörige der Erde und
Freunde vom Hause.

		Was Du aus den Sternen sehen willst und was Du von ihren Kräften
und Einflüssen vorbringst, das sind vor mir lauter böhm'sche
Dörfer, kommt mir aber alles doch sehr gründlich vor, und ich
wünsche mir von Herzen Deine andächtige fromme Empfindung, mit der
Du von den Sternen sprichst und darin alle Deine Ideen schwimmen
wie Blumen im Morgentau und wie die Inseln im Meer. Die
Himmelslichter sind doch wirklich, wie die Augen am Menschen,
offnere oder zarter bedeckte Stellen der Welt, wo die Seele heller
durchscheint.

		Sehr anmutig ist's mir in Deinem Brief zu lesen gewesen, daß
Deine Braut auch so an den Sternen hängt und in Deine Ideen
entriert, und daß Ihr beide oft stundenlang den allumfunkelnden
Sternhimmel anseht, ohne durch Eure Liebe in Eurer Andacht gestört
zu werden. Sie muß gar eine gute Person sein, und Du bist 'n lieber
Andres.

		Es freut mich jedesmal in die Seele, wenn ich von einem Menschen
höre, der bei einer Leidenschaft den Kopf immer noch oben behält
und Braut und Bräutigam für etwas bessers vergessen kann. Addies,
Herr Zoroaster.

		Sonst tu ich Dir noch berichten, daß ich itzo, Gott sei
tausendmal Dank! drei Kinder hab' und aufs andre halbe Dutzend
losgehe. Du kannst nicht glauben, Andres, was ein Fest es für mich
ist, wenn der Adebär ein neues Kind bringt und die Sach nun
glücklich getan ist und ich's Kind im Arm habe. Kann sich keine
Truthenne mehr freuen, wenn die Küchlein unter ihr aus den Eiern
hüpfen. »Da bist du, liebes Kind«, sag' ich denn, »da bist du! sei
uns willkommen! – es steht dir nicht an der Stirne geschrieben, was
in dieser Welt über dich verhängt ist, [bookmark: page97] und ich weiß nicht wie es dir gehen
wird, aber Gottlob daß du da bist! und für das Übrige mag der Vater
im Himmel sorgen.« Denn herz' ich's, beseh's hinten und vorn und
bring's der Mutter hin, die nicht mehr denket der Angst! und denn
die alten Kinder auf die Erde gelegt, und in Gottes Namen oben
darüber weg und über Tisch und Bänke. Leb wohl, Andres. Dein

		Seindiener etc.

		 

		Über das Gebet,

an meinen Freund Andres

		Es ist sonderbar, daß Du von mir eine Weisung übers Gebet
verlangst; und Du verstehst's gewiß viel besser als ich. Du kannst
so in Dir sein und auswendig so verstört und albern
aussehen, daß der Priester Eli, wenn er Dein Pastor loci
wäre, Dich leicht in bösen Ruf bringen könnte. Und das sind gute
Anzeigen, Andres. Denn wenn das Wasser sich in Staubregen
zersplittert, kann es keine Mühle treiben, und wo Klang und Rumor
an Tür und Fenster ist, passiert im Hause nicht viel.

		Daß einer beim Beten die Augen verdreht etc., find' ich eben
nicht nötig, und halte ich's besser: natürlich! Indes muß man einen
darum nicht lästern, wenn er nicht heuchelt; doch daß einer groß
und breit beim Gebet tut, das muß man lästern, dünkt mich, und ist
nicht auszustehen. Man darf Mut und Zuversicht haben, aber nicht
eingebildet und selbstklug sein; denn weiß einer sich selbst zu
raten und zu helfen, so ist ja das Kürzeste, daß er sich selbst
hilft. Das Händefalten ist eine feine äußerliche Zucht und sieht so
aus, als wenn sich einer auf Gnade und Ungnade ergibt und 's Gewehr
streckt etc. Aber das innerliche heimliche Hinhängen,
Wellenschlagen und Wünschen des Herzens, das ist nach meiner
Meinung beim Gebet die Hauptsache, und darum kann ich nicht
begreifen, was die Leute meinen, die nichts von Beten wissen
wollen. Ist eben so viel, als wenn sie sagten, man solle nichts
wünschen, oder man solle keinen Bart und keine Ohren haben. Das
müßte ja 'n hölzerner Bube sein, der seinen Vater niemals etwas zu
bitten hätte und erst 'n halben Tag deliberierte, ob er's zu der
Extremität wollte kommen lassen oder nicht. Wenn der Wunsch
inwendig in Dir Dich nahe angeht, Andres, und warmer [bookmark: page98] Komplexion ist; so wird er
nicht lange anfragen, er wird Dich übermannen wie 'n starker
gewappneter Mann, wird sich kurz und gut mit einigen Lumpen von
Worten behängen und am Himmel anklopfen.

		Aber das ist eine andre Frage, was und wie wir beten sollen.
Kennt jemand das Wesen dieser Welt, und trachtet er
ungeheuchelt nur nach dem, was besser ist; denn hat's mit dem Gebet
seine gewiesene Wege. Aber des Menschen Herz ist eitel und töricht
von Mutterleibe an. Wir wissen nicht, was uns gut ist, Andres, und
unser liebster Wunsch hat uns oft betrogen! Und also muß man nicht
auf seinem Stück stehen, sondern blöde und diskret sein und dem
lieber alles mit anheim stellen, der's besser weiß als wir.

		Ob nun das Gebet einer bewegten Seele etwas vermag und wirken
kann, oder ob der Nexus Rerum dergleichen nicht gestattet,
wie einige Herren Gelehrten meinen, darüber lasse ich mich in
keinen Streit ein. Ich hab' allen Respekt für den Nexus
Rerum, kann aber doch nicht umhin, dabei an Simson zu denken,
der den Nexus der Torflügel unbeschädigt ließ und
bekanntlich das ganze Tor auf den Berg trug. Und kurz, Andres, ich
glaube, daß der Regen wohl kömmt, wenn es dürre ist, und daß der
Hirsch nicht umsonst nach frischem Wasser schreie, wenn einer nur
recht betet und recht gesinnt ist.

		Das »Vater Unser« ist ein- für allemal das beste Gebet, denn Du
weißt, wer's gemacht hat. Aber kein Mensch auf Gottes Erdboden
kann's so nachbeten, wie der's gemeint hat; wir krüppeln es nur von
ferne, einer noch immer armseliger als der andere. Das schad't aber
nicht, Andres, wenn wir's nur gut meinen; der liebe Gott muß so
immer das Beste tun, und der weiß, wie's sein soll. Weil Du's
verlangst, will ich Dir aufrichtig sagen, wie ich's mit dem »Vater
Unser« mache. Ich denke aber, 's ist so nur armselig gemacht, und
ich möchte mich gerne eines Bessern belehren lassen.

		Sieh, wenn ich's beten will, so denk' ich erst an meinen seligen
Vater, wie der so gut war und mir so gerne geben mochte. Und denn
stell' ich mir die ganze Welt als meines Vaters Haus vor; und alle
Menschen in Europa, Asia, Afrika und Amerika sind denn in meinen
Gedanken meine Brüder und Schwestern; und Gott sitzt im Himmel auf
einem goldnen Stuhl und hat seine rechte Hand übers Meer und bis
ans Ende der Welt ausgestreckt und seine Linke voll Heil und Gutes,
und die Bergspitzen umher rauchen – und denn fang' ich an:

		[bookmark: page99] Vater Unser, der du bist im Himmel.

Geheiliget werde dein Name.

		Das versteh' ich nun schon nicht. Die Juden sollen besondre
Heimlichkeiten von dem Namen Gottes gewußt haben. Das lasse ich
aber gut sein und wünsche nur, daß das Andenken an Gott und eine
jede Spur, daraus wir ihn erkennen können, mir und allen
Menschen über alles groß und heilig sein möge.

		Zu uns komme dein Reich.

		Hiebei denk' ich an mich selbst, wie's in mir hin- und hertreibt
und bald dies bald das regiert, und daß das alles Herzquälen ist
und ich dabei auf keinen grünen Zweig komme. Und denn denk' ich,
wie gut es für mich wäre, wenn doch Gott all Fehd' ein Ende machen
und mich selbst regieren wollte.

		Dein Wille geschehe wie im Himmel also auch auf
Erden.

		Hiebei stell' ich mir den Himmel mit den heiligen Engeln vor,
die mit Freuden seinen Willen tun, und keine Qual rühret sie an,
und sie wissen sich vor Liebe und Seligkeit nicht zu retten und
frohlocken Tag und Nacht; und denn denk' ich: wenn es doch also
auch auf Erden wäre!

		Unser täglich Brot gib uns heute.

		'n jeder weiß, was täglich Brot heißt, und daß man essen muß so
lange man in der Welt ist, und daß es auch gut schmeckt. Daran
denk' ich denn. Auch fallen mir wohl meine Kinder ein, wie die so
gerne essen mögen und so flugs und fröhlich bei der Schüssel sind.
Und denn bet' ich, daß der liebe Gott uns doch etwas wolle zu essen
geben.

		Und vergib uns unsre Schuld,

als wir vergeben unsern Schuldigern.

		Es tut weh, wenn man beleidigt wird, und die Rache ist dem
Menschen süß. Das kömmt mir auch so vor, und ich hätte wohl Lust
dazu. Da tritt mir aber der Schalksknecht aus dem Evangelio unter
die Augen: und mir entfällt das Herz, und ich nehm's mir vor, daß
ich meinem Mitknecht vergeben und ihm kein Wort von den hundert
Groschen sagen will.

		Und führe uns nicht in Versuchung.

		Hier denk' ich an allerhand Exempel, wo Leute unter den und
jenen Umständen vom Guten abgewichen und gefallen sind, und daß es
mir nicht besser gehen würde.

		[bookmark: page100] Sondern erlöse uns von dem Übel.

		Mir sind hier die Versuchungen noch im Sinn, und daß der Mensch
so leicht verführt werden und von der ebnen Bahn abkommen kann.
Zugleich denk' ich aber auch an alle Mühe des Lebens, an
Schwindsucht und Alter, an Kindesnot, Kaltenbrand und Wahnsinn und
das tausendfältige Elend und Herzeleid, das in der Welt ist und die
armen Menschen martert und quält, und ist niemand, der helfen kann.
Und Du wirst finden, Andres! wenn die Tränen nicht vorher gekommen
sind, hier kommen sie gewiß, und man kann sich so herzlich
heraussehnen und in sich so betrübt und niedergeschlagen werden,
als ob gar keine Hilfe wäre. Denn muß man sich aber wieder Mut
machen, die Hand auf den Mund legen und wie im Triumph
fortfahren:

		Denn dein ist das Reich und die Kraft und die
Macht

und die Herrlichkeit in Ewigkeit, Amen.

		 

		Brief an Andres wegen den Geburtstägen im August 1777

		Mein lieber Andres,

		Wir haben einen recht lustigen Tag gehabt. Du weißt wohl, ich
habe vieles nicht, aber 'n Geburtstag hab' ich doch, und der ist
gefeiert worden. Mein Vetter stellte vier Gevattern und Freunden,
die alle im August geboren sind, zu Ehren n' Fest an, und da war er
so gratiös, meinen Geburtstag mit einzuschließen. »Denn«, sagte er,
»Ihr seid doch mein lieber Vetter.« Wir feierten also die fünf
Geburtstage. Merk aber, wie wir ihm täten.

		Des Morgens vor Sonnenaufgang las ich 'n Kapitel in der Bibel,
legte drauf meine rote Weste an, die ich in Japan bei der Audienz
anhatte, und sah darin die Sonne aufgehen und weckte denn alle
Leut' im Hause. Eine Stunde drauf feuert' ich 'n Pistolenschuß los.
Ich habe die Pistole noch von meinen Reisen mitbracht, und sie
knallt gut, wenn sie recht geladen ist, diesmal war aber durch 'n
Versehn das meiste auf die Pfanne gekommen. Nachdem nun
solchermaßen dem Publico war kund getan worden was den Tag werden
sollte, waren wir einige Stunden ganz stille, den Effekt davon
abzuwarten; doch [bookmark: page101] wuschen wir uns während der Zeit alle im
klaren Bach das Gesicht, damit es recht fröhlich aussehe, und
gingen 'n kleines am Bach auf und nieder.

		Um sieben Uhr ward 'n Signal gegeben, daß das Frühstück parat
sei, und wir züngelten 'n wenig, und nach dem Frühstück ging's
Glückwünschen an. Die fünf Geburtstagsleute waren H-am -l, -r in
W-, -y in -g, -n in -i, und ich. Die beiden letzten, als nämlich -n
und ich, waren gegenwärtig, die drei ersten aber nicht. Wir beide
empfingen also von der ganzen Gesellschaft einen Glückwunsch und
Handschlag; die Abwesenden aber wurden mit Kreide auf dem Tisch
gemalt, und 'n jeder von der Gesellschaft machte 'n Strich zu ihren
Füßen. Weiter wurden nun allerhand Gespräche von Geburtstagen
geführt, und wie Personen bei dieser Gelegenheit in Excessu
oder in Defectu pecciren, Geschichten erzählt, Fragen
aufgegeben, z. Ex. warum 'n Geburtstag nur alle Jahr einmal kömmt
usw.

		Um zwölf Uhr ward zur Tafel geblasen, und weil grade keine
Trompeten und Pauken zur Hand waren, mußte ich's aufm Triangel tun.
Die Tafel war von acht Couverts und drei Gängen. Zuerst Reisbrei in
einer großen Schale mitten auf dem Tisch und nach kurzer Weile auch
auf acht Teller rund um die Schale; denn kam Butter und
Kalbfleisch; und zuletzt Kuchen. Du siehst draus, daß wir hoch
schmausten; zugleich kannst Du aber daraus sehen, daß der
Luxus seit Abrahams Zeit um ein Drittel gestiegen ist. Mein
Vetter spendierte auch einige Flaschen guten Wein, die denn
gewaltig wirkten und vor Gesundheiten, die aus dem Munde
herauskamen, kaum hineinkommen konnten, und die Pistole brummte
immer drein und zerarbeitete sich recht.

		Es ist mir lieb, daß Deinem Jost die Knollen am Halse wieder
vergangen sind, 's ist im ganzen menschlichen Leben so, Andres. Es
werfen sich von Zeit zu Zeit Knollen auf; ich hab' aber bemerkt,
daß sie meistens auch wieder vergehen, wenn man nur Geduld hat. Und
denn so kommt 'nmal so 'n Geburtstag oder sonst etwas und macht
einen auf lange Zeit alle Knollen vergessen.

		Nach der Tafel ward von jung und alt eine große Promenade in den
Wald vorgenommen. Die Schapoos machten bei der Gelegenheit
allerhand Sprünge wie die Ziegenböcke, und die Weibsleute kramten
mit Blumen.

		Hätt's bald vergessen, Dir zu melden. Ich habe mir seitdem eine
Kanone angeschafft, die gar vortreffliche Dienste tut und viel
Metall in der Stimme hat. Wenn Du nun Geburtstag, [bookmark: page102] Kindtaufe oder sonst was
zu kanonieren hast, lieber Andres, 's sei, was es wolle; so
schreib's mir nur, soll so gut besorgt werden, als wenn's meine
eigne Sache wäre.

		Um fünf Uhr kamen wir wieder zu Hause, und ward gleich Ordre
gegeben, daß die Oper angehen sollte. Sie war von meinem Vetter und
führte den Titel: Ahasverus und Mardochai. Es war eigentlich eine
Wandoper, die so mit einem Stock an der Wand vorgestellt wird, und
erhielt allgemeinen Beifall.

		Nach der Oper wurden Bäume gepflanzt, damit die Kinder und
Kindeskinder sich dabei dieses Tags erinnerten und sich von den
vier Gevattern und der Pistole und der Oper Ahasverus und Mardochai
erzählten.

		Abends war wieder Grand Souper von Kartoffeln und
Kaltenhöfer Bier; und damit war's alle, wirst Du denken. Das dacht'
ich auch; aber höre weiter. Es hatte schon den ganzen Tag
gemunkelt, daß 'n Feuerwerk abgebrannt werden sollte; nun ward es
aber hautement deklariert, und die ganze Gesellschaft begab
sich in Prozession hinten in meines Vetters Garten neben dem
Echafaud, das Feuerwerk anzusehen. Es bestand aus einem
Petermännchen von anderthalb Zoll und reüssierte ungemein. Weil so
'n Ding gar zu herrlich anzusehen ist, hab' ich mir von meinem
Vetter das Rezept ausgebeten, und will's Dir hier kommunizieren.
»Man nimmt 2 Lot Pulver, reibt es klein und tut Brunnenwasser dazu
quantum satis; denn wird's 'n Teig, und man formt es
entweder kegelförmig wie 'n Kirchturm oder viereckigt wie die
Pyramiden in Egypten waren, tut oben darauf einige Körner trockenes
Pulver und zündet's an.« Du mußt aber alles Pulver, wenn Du noch
welches hast, vorher auf die Seite tun, auch Dich überhaupt mit dem
Pulver in Acht nehmen, sonst kannst Du Dir die Nase verbrennen. Um
10 Uhr 8 Minuten ging das Feuerwerk an und währte bis 10 Uhr
8&#8531; Minute. – Du lachst, Andres? Hör, das Groß und Viel
tut's nicht immer, und ich schwöre Dir, daß der Groß-Sultan, wenn
er an seinem Geburtstag ein Feuerwerk von 20 000 Löwentaler
abbrennen läßt, nicht vergnügter sein kann als wir bei dem
Petermännchen von anderthalb Zoll waren. Der Mensch ist Gottlob so
gebaut, daß er mit anderthalb Zoll recht glücklich sein kann, und
wenn das die Leute nur recht wüßten, so würd' 'n groß Teil Ach und
Weh weniger in der Welt sein. Da mischen sich aber gleich Eitelkeit
und Stolz ein, und die hemmen allen Genuß, und das ist ein großes
Unglück.

		Um eilf Uhr gingen wir zu Bett und schliefen flugs und fröhlich
ein.

		Dein etc. [bookmark: page103]

		 

		Eine Korespondenz zwischen mir und meinem Vetter, angehend die
Orthodoxie und Religionsverbesserungen

		Hochgelahrter,

Hochzuehrender Herr Vetter!

		Ich habe seit einiger Zeit so viel von biblischer und
vernünftiger Religion, von orthodoxen und philosophischen Theologen
ec. gehört, daß mir alles im Kopf rundum geht und ich nicht mehr
weiß, wer Recht und Unrecht hat. Die Religion aus der Vernunft
verbessern, kömmt mir freilich eben so vor, als wenn ich die Sonne
nach meiner alten hölzernen Hausuhr stellen wollte; aber auf der
andern Seite dünkt mir auch die Philosophie 'n gut Ding und vieles
wahr, was den Orthodoxen vorgeworfen wird. Der Herr Vetter tut mir
einen wahren Gefallen, wenn Er mir die Sach' auseinander setzt.
Sonderlich ob die Philosophie ein Besen sei, den Unrat aus dem
Tempel auszukehren; und ob ich meinen Hut tiefer vor einem
orthodoxen oder philosophischen Herrn Pastor abnehmen muß. Der ich
die Ehre habe, mit besonderem Estim zu verharren,

		Meines Hochgelahrten

    Hochzuehrenden Herrn Vetters

        gehorsamer Diener
und Vetter

            Asmus.

		 

		Antwort

		Lieber Vetter,

		Die Philosophie ist gut, und die Leute haben Unrecht, die ihr so
gar Hohn sprechen; aber Offenbarung verhält sich nicht zu
Philosophie wie viel und wenig, sondern wie Himmel und Erde, Oben
und Unten! Ich kann's Ihm nicht besser begreiflich machen als mit
der Seekarte, die Er von dem Teich hinter seines sel. Vaters Garten
gemacht hatte. Er pflegte gern auf dem Teich zu schiffen, Vetter,
und hatte sich deswegen auf seine eigne Hand eine Karte von allen
Tiefen und Untiefen des Teichs gemacht, und darnach schiffte er nun
herum, und's ging recht gut. Wenn nun aber ein Wirbelwind oder die
Königin von Otahite oder eine Wasserhose Ihn mit seinem Kahn und
mit seiner Karte aufgenommen und mitten auf dem Ozean [bookmark: page104] wieder
niedergesetzt hätte, Vetter, und Er wollte hier nun auch nach
seiner Karte schiffen, das ginge nicht. Der Fehler ist nicht an der
Karte, für den Teich war sie gut; aber der Teich ist nicht der
Ozean, sieht Er. Hier müßte Er sich eine andre Karte machen, die
aber freilich ziemlich in Blanko bleiben würde, weil die Sandbänke
hier sehr tief liegen. Und, Vetter, schifft hier nur immer
grade zu; auf 'n Meerwunder mögt Ihr stoßen, auf den Grund stoßt
Ihr nicht.

		Hieraus mögt Ihr nun selbst urteilen, wie weit die Philosophie
ein Besen sei, die Spinnweben aus dem Tempel auszufegen. Sie kann
auf gewisse Weise 'n solcher Besen sein, ja; mögt sie auch einen
Hasenfuß nennen, den Staub von den heiligen Statuen damit
abzukehren. Wer aber damit an den Statuen selbst bildhauen und
schnitzen will, seht, der verlangt mehr von dem Hasenfuß als er
kann, und das ist höchst lächerlich und ärgerlich anzusehen.
Paulus, der vieles in der Welt versucht hatte, der auch 'n
Sadduzäer und Fort Esprit gewesen und hernach eines andern
war belehrt worden, bei allem seinen Enthusiasmus für das neue
System, doch aber in seinem Brief an die Römer die Dialektik noch
so gut treibt und versteht als einer: dieser alte erfahrne Mann
sagt und bringt darauf seine alten Tage in viel Arbeit und
Fährlichkeit zu und läßt sich fünfmal vierzig Streiche weniger Eins
darauf geben, »daß der Friede Gottes höher sei denn alle Vernunft!«
– und so 'n Gelbschnabel will raisonnieren.

		Daß das Christentum alle Höhen erniedrigen, alle eigne Gestalt
und Schöne nicht wie die Tugend mäßigen und ins Gleis bringen,
sondern wie die Verwesung gar dahinnehmen soll, auf daß ein Neues
daraus werde: das will freilich der Vernunft nicht ein; das soll es
aber nicht, wenn's nur wahr ist. Wenn dem Abraham befohlen ward,
aus seinem Vaterlande und von seiner Freundschaft und aus seines
Vaters Hause auszugehen in ein Land, das ihm erst gezeigt werden
sollte; meinst Du nicht, daß sich sein natürlich Gefühl dagegen
gesträubt habe, und daß die Vernunft allerhand gegründete
Bedenklichkeiten und stattliche Zweifel dagegen hätte vorzubringen
gehabt? Abraham aber glaubte aufs Wort und zog aus. Und es ist und
war kein anderer Weg; denn aus Haran konnte er das gelobte Land
nicht sehen, und Niebuhrs Reisebeschreibung war damals noch nicht
heraus. Hätte sich Abraham mit seiner Vernunft in Wortwechsel
abgegeben, so wäre er sicherlich in seinem Vaterlande und bei
seiner Freundschaft geblieben und hätte sich's wohl sein lassen.
Das gelobte Land hätte nichts dabei [bookmark: page105] verloren, aber er wäre nicht
hineingekommen. Seht, Vetter, so ist's, und so steht's in der
Bibel.

		Da also die heiligen Statuen durch die Vernunft nicht wieder
hergestellt werden können; so ist's patriotisch in einem hohen Sinn
des Worts, die alte Form unverletzt zu erhalten und sich für ein
Tüttel des Gesetzes totschlagen zu lassen. Und wenn das ein
orthodoxer Herr Pastor heißt; so könnt Ihr für so einen den Hut
nicht tief genug abnehmen. Sie heißen aber noch sonst was
orthodox.

		Nun lebt wohl, lieber Vetter, und wünscht Frieden, laßt Euch
übrigens aber den Streit und das Feldgeschrei kein Haar nicht
krümmen, und braucht die Religion klüger als sie. – Da steht mir
Potiphar's Weib vor Augen! Du kennst doch die Potiphar? Diese
sanguinische und rheumatische Person packte den Mantel, und Joseph
flohe davon. Über das Point saillant, über den Geist der
Religion kann nicht gestritten werden, weil den, nach der Schrift,
niemand kennt als der ihn empfähet, und denn nicht mehr Zeit zu
zweifeln und zu streiten ist.

		In Summa, Vetter, die Wahrheit ist ein Riese, der am Wege liegt
und schläft; die vorüber gehen, sehn seine Riesengestalt wohl, aber
ihn können sie nicht sehen und legen den Finger ihrer Eitelkeit
vergebens an die Nase ihrer Vernunft. Wenn er den Schleier wegtut,
wirst Du sein Antlitz sehen. Bis dahin muß unser Trost sein, daß er
unter dem Schleier ist, und gehe Du ehrerbietig und mit Zittern
vorüber und klügle nicht, lieber Vetter etc.

		 

		Parentation über Anselmo, gehalten am ersten Weihnachttage

		NB. nicht in der Kirche, sondern nur im Zimmer neben dem
offenen Sarge, und war niemand da als Andres.

		Andres, hier liegt er! Aber er hört und sieht uns nicht mehr.
Anselmo ist tot, unser lieber Anselmo! Wie ist Dir zu Mut,
Andres?

		Er pflegte, wie Du weißt, die Welt 'n Krankenhospital zu nennen,
darin die Menschen bis zu ihrer Genesung verpflegt werden. Er ist
nun genesen und hat seinen Hospitalkittel ausgezogen. Und wir stehn
neben dem Kittel und haben ihn nicht mehr und finden so einen
Anselmo nicht wieder.

		[bookmark: page106] Wie
ist Dir zu Mut, Andres?

		Er war so fromm und geduldig, und die Engel haben seine Seele
gewiß gerade in Abrahams Schoß getragen.

		Sieh her! Er sieht noch aus, als da er lebte, nur hat ihn der
Tod blaß gemacht. Der Tod macht blaß, Andres!

		Hast Du wohl eher eine Leiche in voller Verwesung gesehen?

		So lange noch die Gestalt da ist, dünkt's einen, als wäre der
Freund noch nicht ganz verloren. Er wohnt zwar jenseits des
Wassers, daß wir nicht zu ihm können; doch wohnt er noch da, und
wir können doch seinen Schornstein rauchen sehen. Aber auch das
darf nicht so bleiben, eh' es wieder vorwärts gehen kann; das hat
Gott so geordnet. Anselmo muß ganz weg aus unsern Augen, muß Asche
und Staub werden.

		Ich bin so betrübt, Andres. Wollte Dich gerne trösten, aber ich
kann nicht. Lehne Dich an die Wand oder in eine Ecke, und weine
Dich satt; ich will mich hier hinsetzen und 'n Kopf wider den Sarg
stützen – – –

		Es ist doch alles eitel und vergänglich, Sorge, Furcht,
Hoffnung, und zuletzt der Tod – –

		Die Zeit wird kommen, Andres, wo sie uns auch in Leinen wickeln
und in einen Sarg legen. Laß uns tun, lieber Junge, was wir denn
gerne möchten getan haben, und unser Vertrauen auf Gott setzen!

		– Und nun Abschied nehmen, Andres. Wir können ihm doch nichts
mehr helfen.

		Ich habe hier einen Blumenstrauß, den will ich ihm noch in den
Sarg legen; schenk Du ihm Dein kleines Silberkreuz und leg's ihm
auf die Brust. Und denn wollen wir beide hintreten und ihn zu guter
letzt noch einmal ansehen.

		Anselmo! Lieber Anselmo mit Deinen blassen gefaltenen Händen,
schlafe wohl! Gott sei mit Dir!! O Du lieber Herzens-Anselmo!!!
Gott sei mit Dir!!!!

		– Wir werden uns wieder sehen –

		Und komm, Andres, und gutes Muts! Mußt nun recht gutes Muts
sein. Unser Herr <em>Christus</em> ist auch heute
geboren.

		 

		Neue Erfindung

		Hab' eine neue Erfindung gemacht, Andres, und soll Dir hier so
warm mitgeteilt werden.

		[bookmark: page107] Du
weißt, daß in jeder gut eingerichteten Haushaltung kein Festtag
ungefeiert gelassen wird, und daß ein Hausvater zulangt, wenn er
auf eine gute Art und mit einigem Schein des Rechtes einen neuen an
sich bringen kann. So haben wir beide, außer den respektiven
Geburts- und Namenstagen, schon verschiedene andre Festtage an
unsern Höfen eingeführt, als das Knospenfest, den Widderschein, den
Maimorgen, den Grünzüngel, wenn die ersten jungen Erbsen und Bohnen
gepflückt und zu Tisch gebracht werden sollen, und so weiter.

		Nun ist wohl wahr, daß der Sommer und sonderlich das Frühjahr
viel schön sind. Gleich wenn der Winterschnee auftauet und man den
bloßen Leib der Erde zum erstenmal wieder sieht, fängt diese
Viel-Schönheit an und geht denn immer mit größeren Schritten fort,
bis Blumen und Blätter aufgeblühet sind und der Mensch vor dem
vollen Frühling steht, wie Gleim's Kind vor einem schönen
Blumenkorb. Und gewiß lehret uns der Frühling Gott und seine Güte
sonderlich; denn, wie Freund Fritz sagt, was so zu Herzen geht, muß
aus irgend einem Herzen kommen. Und also sind die Frühlings- und
Sommerfesttage gar sehr am rechten Ort, ich habe nichts dawider. Es
ist mir aber doch immer schon vorgekommen, daß im Herbst und Winter
auch was zu machen wäre, nur habe ich die Sache noch nie recht ins
Klare bringen können.

		Gestern aber, wie das mit den Erfindungen ist: man findet sie
nicht, sondern sie finden uns, gestern als ich im Garten gehe und
an nichts weniger denke, schießen mir mit einmal zwei neue Festtage
aufs Herz, der Herbstling und der Eiszäpfel, beide gar erfreulich
und nützlich zu feiern.

		Der Herbstling ist nur kurz und wird mit Bratäpfeln gefeiert.
Nämlich: wenn im Herbst der erste Schnee fällt, und darauf muß
genau acht gegeben werden, nimmt man so viel Äpfel, als Kinder und
Personen im Hause sind und noch einige darüber, damit, wenn etwa
ein Dritter dazu käme, keiner an seiner quota gekürzt werde,
tut sie in den Ofen, wartet bis sie gebraten sind, und ißt sie
denn.

		So simpel das Ding anzusehen ist, so gut nimmt sich's aus,
wenn's recht gemacht wird. Daß dabei allerhand vernünftige Diskurse
geführt, auch oft in den Ofen hineingeguckt werden muß ec.,
versteht sich von selbst.

		Und so viel vom Herbstling.

		Der Eiszäpfel will nun wieder ganz anders traktiert sein und hat
seine ganz besondre Nücken. Mancher denkt wohl: wenn er Eiszapfen
am Dache sieht, könne er nur gleich anfangen [bookmark: page108] zu feiern; aber weit gefehlt,
es wird mehr dazu erfordert. Der Eiszäpfel kann durchaus ohne einen
Schneemann nicht gefeiert werden, und dazu muß erst Schnee sein und
Tauwetter kommen, daß der Schneemann gemacht werden kann, und wenn
er gemacht ist und vor dem Fenster steht, muß es wieder frieren,
daß Eiszapfen am Dach werden, einer halben Elle lang, nicht länger
und nicht kürzer usw. Das sind die Präliminar-Artikel und die
conditio sine qua non.

		Was sagst Du nun? Gelte, das ist'n intrikates Fest! Es geht auch
mancher Winter darüber hin, ohne daß eins zu stande kommen kann.
Wenn nun aber obige Umstände alle eingetreten sind und sonst kein
merkliches Hindernis im Wege ist, so kannst Du denn zwischen drei
und vier Uhr nachmittags das Fest angehen lassen, das NB.
von Anfang bis zu Ende mit trockenem Munde gefeiert wird. Nach
vier, wenn's dunkel worden ist, wird eine Laterne in den hohlen
Kopf des Schneemannes getan, daß das Licht durch die Augen und den
Mund herausscheint – und denn geht groß und klein auf und ab im
Zimmer und sieht aus dem Fenster unter den Eiszapfen hin nach dem
Schneemann und denkt dabei an einen andern Schneemann, ein jeder,
nach dem ihm der Schnabel gewachsen ist, und das ist der höchste
Moment der Feier.

		Lebe wohl, lieber Andres, und feire fleißig alle Festtage und
heilige Abende, bis der rechte heilige Abend anbricht,

		den 3. October, 1782.

		Dein etc.

		 

		Ernst und Kurzweil, von meinem Vetter an mich

		Ich habe Euch in meiner Antwort unterm 22. ultimi von den
»schönen Künsten und Wissenschaften« allbereits gründlichen Bericht
getan, wie Ihr Euch noch gütigst besinnen werdet und, wenn Ihr's
etwa vergessen habt, an besagtem Ort nachsehen könnet; will aber
gerne ferner dienen und wenn's, wie Ihr sagt, die Notdurft
erfordert, weitern Bericht tun.

		Der Inhalt oder der Sinn meines Vorigen lief darauf hinaus: daß
z. E. eine Gluckhenne, die mit ihren Küchlein in ihrer infalt auf
dem Hofe herumgeht, wenn der Habicht daher geschnellt kommt, ohne
alle Anweisung und ohne die Absicht, sich hören zu lassen, allemal
unfehlbar den rechten Schrei tue.

		[bookmark: page109] Nun
gab es aber unter den Hühnern des Hofes einige ästhetische
Kannengießer, die bemerkt haben wollten: daß in solchem Fall eine
Henne aus C moll schreie: wenn sie ihre Küchlein unter sich
sammeln will, aus A dur; und wenn sie 'n Ei gelegt hat, aus
D dur usw.

		Diesen schlauen Bemerkungen zufolge operierten sie nun weiter
und setzten gewisse Tonarten und Modulationes fest, wie es lauten
müsse, wenn's so lassen sollte und die andern Hühner glauben
sollten: der Habicht komme, oder eine Henne wolle ihre Küchlein
unter sich sammeln, oder es sei ein Ei gelegt worden usw., und das
nannten sie die »schönen Künste und Wissenschaften«.

		Die Sache fand Beifall und der ganze Hühnerhof studierte die
schönen Künste und Wissenschaften und lernte die Modulations.

		Da ereignete sich nun aber ein gewisser Kasus vielfältig, den
niemand vorhergesehen hatte. Es ereignete sich nämlich der Kasus
vielfältig, daß eine Henne aus C moll intonierte, ohne den Habicht
zu sehen. Und die Kapaunen und Poularden schrieen und kanterten den
ganzen Tag aus A dur und aus D dur. Und das gab viel
Verwirrung und ein närrisch Gequiek und Wesen.

		Du hast recht, Vetter, es wird in diesen Jahren mit Empfindungen
und Rührungen ein Unfug getrieben, daß sich ein ehrlicher Kerl fast
schämen muß, gerührt zu sein; indes wirst Du doch Spaß verstehen
und den Respekt für Deinen Landesherrn nicht verlieren, weil es
auch Pique- und Treffkönige gibt.

		Wahre Empfindungen sind eine Gabe Gottes und ein großer
Reichtum, Geld und Ehre sind nichts gegen sie; und darum kann's
einem leid tun, wenn die Leute sich und andern was weis machen, dem
Spinngewebe der Empfindelei nachlaufen und dadurch aller wahren
Empfindung den Hals zuschnüren und Tür und Tor verriegeln.

		Will Dir also über diese ästhetische Saalbaderei und überhaupt
über Ernst und Empfindung und seine Gebärde einigen nähern Bericht
und Weisung geben, wenigstens zur Beförderung der ästhetischen
Ehrlichkeit, und daß Du auch den Vogel besser kennen mögest; denn
so hoch auch die schönen Künste und Wissenschaften getrieben sind,
so haben doch Ernst und Kurzweil jedwedes seine eigne Federn.

		Meine Weisung ist kurz die: daß Ernst Ernst sei und nicht
Kurzweil, und Kurzweil Kurzweil sei und nicht Ernst. Die Sache wird
sich aber besser in Exempeln abtun lassen; und [bookmark: page110] zwar will ich die
Exempel an Dir statuieren, da Du doch ohne Dein Verschulden bei
vielen in dem Verdacht der Poeterei stehest, und sie Dich für einen
erzempfindsamen Balg halten sollen.

		Zum Exempel also, du führest mit Extrapost durch 'n Dorf oder
Flecken, und der Postillon fiele unter die Pferde und bräch 's
Bein, wie wir ja auf unsern Reisen den Fall gehabt haben. Nun, so
sitz nicht auf dem Wagen und wimmere wie 'n Elendstier, kriege
keine Konvulsions, und reiß Dir auch die Haare nicht aus; sondern
steige flugs, aber vorsichtig herunter, bringe den Schwager unter
den Pferden heraus und siehe, ob das Bein wirklich ab ist. Und wenn
es damit seine Richtigkeit hat, so suche den Feldscher im Ort auf,
zahl ihm, wenn du willst und kannst, die Taxe für den Beinbruch und
noch etwas darüber, daß er's fein säuberlich mache; und komme denn
ohne alles Weitere zu Deinem Schwager zurück und blase ihm eins auf
seinem Horn vor, bis der Feldscher nachkommt.

		 

		Eine andre Auflösung

Szene: Ein Hügel in Schlaraffenland

		Du stehst da hier auf dem Hügel mit offenem Munde, und es will
Dir eine gebratene Taube hineinfliegen, und Du willst das nicht
haben.

		In solchen Umständen könntest Du nun freilich die Sturmglocke in
Schlaraffenland anziehen, daß alle Leute mit Leitern und Ofengabeln
kämen und gegen die gebratene Taube aufmarschierten. Du kannst aber
viel kürzer dazu kommen. Mach 's Maul zu; so kann sie nicht
hinein.

		Die alten Lateiner pflegten die Sache so auszudrücken:

		Quod fieri potest per pauca,

Non debet fieri per plura.

		 

		Drittes Exempel

Szene: Der 65ste Grad nördlicher Breite

		Die See ist sehr stürmisch, wie Du siehst, und das Schiff linker
Hand leidet große Not und will sinken. Du bist mit auf dem andern
Schiffe und siehst die armen Nachbarn die Hände ausstrecken und um
Hilfe schreien. Bist Du nun ein ästhetischer [bookmark: page111] Seifensieder, so setz dich hin
und mache: eine Elegie auf den Untergang des andern Schiffs, samt
wie die Leute geschrieen, und was Dein Herz für Mitleid gefühlt
habe usw. Ist's Dir aber Ernst mit dem Mitleid, so geh und bitte
den Schiffer, daß er das Boot daran wage. Hängt den Poeten am Mast,
daß er Euch nicht im Wege sei, wenn Ihr 's Boot aussetzt, und
steige flugs und fröhlich mit einigen Matrosen hinein, die armen
Leute zu holen.

		Der Dir den Mut dazu gab, wird Dich auch glücklich durch Sturm
und Wellen hin und her helfen.

		 

		Viertes Exempel

		Stellt das Haus eines berühmten Gelehrten vor, und der bist Du
wieder, versteht sich, und die beiden Herren vor der Tür wollen
gern die Ehre haben, Dir aufzuwarten.

		Unter uns gesagt, 's ist eine Schwachheit von den beiden Herren,
daß sie den berühmten Gelehrten sehen wollen; denn was ist an so
einem armen Sünder zu sehn? Indes, sie wollen Dich sehen, und Du
mußt heraus.

		Nun supponiere ich: Du bist demütig oder willst es doch gerne
sein. Denn wenn Du ein vorsätzlich eitler aufgeblasener Mensch
bist, so kannst Du für Dich bleiben, und ich werde wohl meine
Exempel mit Dir nicht verderben. Also Du hast Demut lieb, und es
ist die Frage: wie Du Dich zu komportieren habest, wenn's Dein
Ernst ist.

		So viel begreifst Du vorläufig, daß Du nicht immer stehen und
Dir den Bart streichen mußt. Übrigens kommt es mir lustig vor, daß
ich Dir vorschreiben soll, wie Du aussehen mußt, wenn die beiden
Herren hereintreten; und will ich lieber einen Ausfall tun nach
einer andern Seite hin. Sieh, man kann eine Tugend lieben und sie
auf gewisse Weise auch haben; aber sie ist noch nicht feuerfest.
Unter den und jenen Umständen wankt sie und bröckelt ab, und der
Feind guckt durch die Bresche in die Festung. So kannst Du nach
unserm Exempel zwischen Deinen vier Wänden und in Deinem Lehnstuhl
Demut haben; Du kannst wirklich überzeugt sein: daß dies und das
nichtsbedeutende Dinge sind, wovon die Menschen viel Aufhebens
machen; daß nur Eins sei, das wahrhaftig lobenswert ist, und daß
gerade dabei Menschenlob am leichtesten entbehrt werden kann, usw.
Du kannst, sage ich, davon in Deinem Lehnstuhl überzeugt sein und
mit Ehren herauskommen. [bookmark: page112] Wenn Dir aber die beiden Herren mit tiefen
Verbeugungen erzählen: wie der Schweif Deines Ruhms sich von Zenith
bis Nadir erstrecke; wenn sie eine Handvoll Räucherwerk nach der
andern vor Dir abbrennen; so kann von dem langen Schweif und dem
vielen Rauch Deiner Überzeugung der Kopf schwindlicht werden. In
solchem Fall pflegt man nun den ersten den besten Strohhalm von der
Erde aufzuheben, um dem Feind eine Diversion zu machen. Wenn Du
also merkst, daß Dir Dein Konzept verrückt werden will, so erzähle
ihnen geschwind von dem großen Horn, das in der Unstrut gefunden
worden, oder von dem großen Banquerot in Bassora und daß die
Banquerots gewöhnlich daher kommen, daß mehr ausgegeben als
eingenommen wird usw. Du mußt aber, damit keine Schelmerei daraus
werde, sobald die beiden Herren weg sind, mit doppeltem Ernst daran
gehen, durch neue Verhacke und Pallisaden ähnlichen Unglücksfällen
vorzubauen.

		Hast Du das alles nicht nötig, desto besser für Dich und auch
für die zwei Herren. Denn wahre unverstellte Demut ist sehr
lieblich, und wenn sie Dir je in Deinem Leben vorgekommen ist, mußt
Du ihre Gebärde noch in frischem Andenken haben.

		 

		Fünftes Exempel

		Ponamus, der da auf der Anhöhe im Morgendämmer bist Du
und siehst hinauf ins Meer, und nun steigt die Sonne aus dem Wasser
hervor! – Und das rührte Dein Herz, und Du könntest nicht umhin,
auf Dein Angesicht niederzufallen; ... so falle hin, mit oder ohne
Tränen, und kehre Dich an niemand und schäme Dich nicht. Denn sie
ist ein Wunderwerk des Höchsten und ein Bild desjenigen, vor dem Du
nicht tief genug niederfallen kannst. Bist Du aber nicht gerührt,
und Du mußt drücken, daß eine Träne komme, so spare dein
Kunstwasser und laß die Sonne ohne Tränen aufgehen. [bookmark: page113]

		 

		Sechstes Exempel

		Der Kerl da mit der spitzen Nase war vor Jahren Dein Nachbar,
hat Dir ohne Deine Schuld alles gebrannte Herzeleid angetan und hat
durch Lügen und Trügen Dich um Haus und Hof gebracht. Du hast 'n
Haus wieder, er aber hat keins, wie es auch zu gehen pflegt – und
nun triffst Du ihn hier in Schnee und Regen auf der Landstraße
bettelnd, und sein Weib und seine Kinder liegen halb nacket am
Graben.

		Kannst Du ihm nicht vergeben und vergessen, nun so reite vorbei
und sieh nicht hin. Denkst Du aber in und bei Dir selbst, daß der
Beleidiger immer am übelsten daran ist, und daß Du willfährig sein
sollst Deinem Widersacher bald, dieweil Du bei ihm auf dem Wege
bist; denkst Du, wie viel uns Gott vergeben muß, und Du siehst
seine Sonne über Dir und ihm am Himmel stehen, und Dir fährt's
durchs Herz; – nun so fas'le auch nicht und mach's ihm nicht sauer.
Geh auf ihn zu, gib ihm die Hand und erkundige Dich, wie ihm könne
geholfen werden. – Und wenn Du weggehst, decke das Weib und die
Kinder mit Deinem Mantel zu.

		Nun Vetter, Gott bewahre Dich für einen Nachbar, der Dir so viel
Böses tue und Dir so viel Verdruß mache. Aber glaube mir, wenn Du
so ohne Mantel weiter reitest; es ist alles reichlich bezahlt, und
mancher würde Dich beneiden, wenn er's wüßte, und sich wundern, was
in der Großmut stecke. Und doch hat er vielleicht 'n ganzes
Alphabet in Prosa und in Versen von der Großmut und Feindesliebe
ans Licht gestellt.

		Leichtfertige Schriften und die 'n Verderb der Welt sind,
geraten gewöhnlich am besten, weil ihre Verfasser diese
Empfindungen haben und mit sogenannter Begeisterung schreiben. Wenn
sie aber Empfindungen anderer Art schreiben wollen, so will's nicht
fort, und sie müssen sich hineinsetzen, wie das genannt wird.
Verdirb Du Dir Deine Zeite nicht mit dem hineinsetzen. Wenn ein
großer edler Charakter was Liebenswürdiges und Schönes ist, so laß
Dir's sauer um ihn werden. Es ist 'n ander Ding: einen zu haben,
als: einen aufs Papier und auf dem Theater hinzuklecksen, und wenn
Du noch so gut und con amore klecksen kannst.

		Quae professio, sagt ein Kirchenvater, multo melior,
utilior, gloriosior putanda est, quam illa oratoria, in qua diu
versati non ad virtutem, sed plane ad argutam malitiam juvenes
erudiebamus.

		[bookmark: page114] Ich
könnte Dir der Exempel leicht mehr machen, aber Holzschnitte kosten
Geld, und Du kannst sie Dir ebenso leicht selbst machen.

		Übrigens wirst Du an diesen Ernst- und Kurzweil-Exempeln
bemerket haben: erstlich, daß Ernst ganz natürlich sei.

		Und so ist es auch. Die wahrsten Empfindungen sind immer die
allernatürlichsten, auch in der Religion. Denn es gibt auch in der
Religion Kurzweil und Ernst.

		Zweitens wirst Du bemerkt haben: daß wahre Empfindung an und in
sich selbst genug habe und die Tür ihres Kämmerleins hinter sich
zuschließe; daß Kurzweil hingegen nach außen hantiere und Tür und
Fenster öffne.

		Und so verhält es sich in Wahrheit auch mit den höhern
Empfindungen. Und wo so nach Menschenbeifall geangelt wird, da
ist's nicht recht rein und richtig.

		 

		Passe-Temps zwischen mir und meinem Vetter in der
Schneiderstunde (twilight)

		»Ich wollte, daß der Herr Vetter bei Kasse wäre; ich brauche 'n
Gulden Geld.«

		»Etwa eine neue Kanone? Oder irgend eine schöne Erzstufe fürs
Kabinett?«

		»Nein! Ich wollte mir den Kulmus kaufen. Das von der Weisheit
geht mir so im Kopf herum und von der Selbsterkenntnis, die dazu
führen soll. Vetter, ich will und muß den Menschen, will und muß
mich selbst erkennen lernen.«

		»Und das denkst Du mit dem Kulmus zu zwingen?«

		»Ja, der solls beschrieben und gekonterfeiet haben, wie der
Mensch innerlich gestaltet ist.«

		»Nun denn, da ist 'n Gulden. Nur sei fleißig und merke wohl! wie
der Zwölffingerdarm und die Glans pinealis etc. etc.
aussehen; denn Du sollst uns diesen Winter, wenn die langen Abende
kommen, ein Collegium anatomicum lesen, und unser
Praefector und Kulmus werden.

		Aber höre, weil Du's bist, muß ich Dir eins sagen: nämlich, daß
der obgedachte Zwölffingerdarm und die Glans pinealis etc.
etc., ob sie gleich tief im Abdomine und Cerebro
stecken, doch eben so äußerlich sind als Deine Nase.«

		»Denn gehen der Darm und die Glans mich auch nichts
an.«

		[bookmark: page115]
»Warum nicht? – Es ist doch nützlich und angenehm, das zu wissen,
und wenn Du gleich kein Dokter werden willst.«

		»So glaubt der Herr Vetter in Ernst nicht, daß ich beim Kulmus
das Innerliche sehen werde?«

		»Du mußt's versuchen. Nur wenn Du etwa der Art nichts sehen
solltest, daß Du mir nicht kommst und sagest: es sei auch nichts
Innerliches! Denn dazu sind mir mein Vetter und mein Gulden zu
lieb.

		Um Dich indessen vorläufig einigermaßen zu orientieren, so merke
wie folget: Was Du mit Deinen zwei Augen sehen willst, das muß auch
mit Deinen zwei Augen können gesehen werden: was aber mit Deinen
zwei Augen gesehen werden kann, das ist äußerlich; und was
äußerlich ist, das ist nicht innerlich.«

		»So bin ich unrecht berichtet. Da hat der Herr Vetter den Gulden
wieder.«

		»Nicht doch, Vetter. Seht's an! Dazu habt Ihr ja Eure zwei
Augen, daß Ihr damit ansehet, was Ihr damit sehen könnt. Auch möget
Ihr aus dem Äußerlichen des Innerlichen wohl wahrnehmen und
vielleicht kluge Vermutungen machen. Ich sage nur davon, daß das
Innerliche selbst nicht mit Euren zwei Augen gesehen werden kann,
und daß Ihr sie, was das anlangt, sicher zumachen könnet, ohne
etwas zu verlieren.«

		»Ist der Herr Vetter 'n Freund von Schwärmerei?«

		»Bist Du toll?«

		»Aber, wo die zwei Augen aufhören, geht da nicht die Schwärmerei
an?«

		»Da sei Gott für! Das wäre der Wahrheit das Terrain sehr klein
zuschneiden oder vielmehr ihr gar keins geben; denn Ihr wißt, daß
es Leute gibt, die da sagen: in dem, was vor Augen ist, sei keine
Wahrheit!

		Nein Vetter, die Schwärmerei fängt da weder an, noch hört sie da
auf; denn wenn Löwenhoek oder Linneus Wundertierchen und -würmer
sehen, die nicht da sind, so sind sie auch Schwärmer. Nur auf dem
andern Gebiet ist die Entscheidung nicht so leicht, weil es da mit
dem Augenzeugnis und den Augenzeugen, in deren Mund bekanntlich die
Wahrheit besteht, mehr Schwierigkeiten hat. Auch will ich Dir
zugeben, daß auf diesem Gebiet kein Mangel an Schwärmerei sei, und
daß da vieles für Wahrheit ausgegeben werde, was Schwärmerei ist;
und das taugt nicht, Vetter, und soll nicht sein. Aber du kannst
auch glauben, daß vieles da für Schwärmerei gehalten wird, das
Wahrheit ist; und das taugt noch weniger [bookmark: page116] und ist großer Verlust,
nämlich für die, so es für Schwärmerei halten, denn die andern
verlieren nichts dabei.«

		»Wie weiß ich denn aber, was Wahrheit und was Schwärmerei
ist?«

		»Hör! Wer Dir darüber 'was Gescheutes sagen soll, der muß klüger
sein, als ich bin. Sprechen und schreiben läßt sich viel von
Schwärmerei; aber Du weißt, wie das denn so mit dem Sprechen und
Schreiben ist.

		Das Allgemeine der Sache ist nicht so schwer; und das hab ich
Dir schon gesagt und will's Dir der Deutlichkeit wegen noch einmal
an einem Exempel vorhalten.

		Du liesest Zeitungen, weiß ich, ohne eben ein großer Politikus
zu sein. Da wirst Du denn unter andern auch von Deiner
Lieblingsfestung Gibraltar gelesen haben, daß sie den vorigen
Herbst sehr warm gehalten ward; und daß sie anfing, Mut und
Tapferkeit ausgenommen, an allem Mangel zu leiden; endlich, daß
Lord Howe den 11ten September mit einer mächtigen Flotte von
England absegelte, um dem klugen Gouverneur zu bringen, was er
nicht hatte.

		Du kannst denken, daß die Soldaten zu Gibraltar, als sie die
letzte Tonne Pulver und Zwieback angebrochen hatten, fleißig werden
nach dem Westen geguckt haben, und daß ein jeder von ihnen sehr
geneigt gewesen ist, eine in der Ferne kreuzende französische oder
spanische Fregatte für das erste Schiff von Barringtons Division zu
halten.

		Wenn nun das der Fall gewesen wäre, oder wenn den 7ten oder 8ten
Oktober, als Howe noch auf der Höhe von Lissabon mit den Stürmen
kämpfte, ein Soldat zu Gibraltar sich von den Wällen die Augen
blind geguckt und sich endlich eingebildet hätte, die hülfreiche
Flotte zu sehen?«

		»Der wäre ein Schwärmer gewesen.«

		»Und wenn dieser Soldat seinen Kameraden alles genau und
haarklein beschrieben hätte, Voder- und Hinter-Treffen,
Flaggschiffe und Transportschiffe, Kutters und Fregatten etc. etc.,
und darauf geschworen hätte, daß er das alles wirklich sehe?«

		»Wäre ein Schwärmer gewesen.«

		»Und wenn er so lange hinaus ins Meer gezeigt und gefingert
hätte, daß er sich einen Anhang gemacht, und die nun wie er das
alles auch gesehen hätten?«

		»Wäre ein Schwärmer gewesen.«

		»Und wenn er vor Überzeugung seine Rations und Portions auf drei
Tage flugs auf einmal verzehrt und seiner Partei das [bookmark: page117] Nämliche
geraten hätte, weil Howe vor der Tür sei und mehr bringe? etc.«

		»Wäre ein Schwärmer gewesen.«

		»Gut das! Umgekehrt: Howe ist wirklich im Anzuge, und eine
Schildwache hat Augen, die eine halbe Meile weiter tragen als die
Augen der übrigen Garnison, wie das ja mit den Augen verschieden
ist. Und nun soll diese Schildwache die englische Flotte in der
halben Meile weiter wirklich daher kommen sehen?«

		»Der wäre kein Schwärmer.«

		»Und wenn die ganze Garnison und alle berühmte Seher unter ihnen
und alle Ingenieurs und Konstabels und die Magazin- und
Proviantmeister und der Regimentsfeldscher und der Bibliothekar von
Gibraltar und selbst der alte menschlich gesinnte Elliot nichts
sahen?«

		»Wäre kein Schwärmer.«

		»Die Garnison bestand etwa aus vier- bis sechstausend Mann; wenn
ihrer hunderttausend gewesen wären, die alle nichts sahen?«

		»Wäre kein Schwärmer.«

		»Und wenn sie alle über die Schildwache gelacht und demonstriert
hätten, daß sie toll und wahnsinnig sei?«

		»Wäre kein Schwärmer.«

		»Also: nicht der mehr sieht als die andern, sondern der sich
mehr einbildet zu sehen, als er wirklich sieht, der ist ein
Schwärmer. Und merke noch an diesem Exempel, daß der Ingenieur und
Feldscher und Bibliothekar und alle die hunderttausend Lacher auf
gewisse Weise bona fide agieren und recht haben können; denn
sie sahen wirklich nichts, und so weit ihr Auge reichte, war keine
Flotte. Der Fehler ist nur der, daß sie auch über die halbe Meile
weiter richten wollten, wo ihre Augen nicht mehr judices
competentes waren. Und nun Vetter, ich für meine Person bin nur
ein simpler Konstabel und nicht die Schildwache quaestionis;
aber ich glaube solche Schildwachen und solche Augen, die weiter
und mehr sehen als ich, von ganzem Herzen. Und wer das nicht tut,
der muß, dünkt mich, ein ziemliches Pretium Affectionis auf
sich und seine Augen setzen, und man kann ihm nicht mit Recht zur
Last legen, daß er die schöne Tugend der Demut und Bescheidenheit
übertreibe.«

		»Alles gut und sehr wahr; aber ich bin doch damit nicht klüger
über Weisheit und Selbsterkenntnis.«

		»Du hast recht. Aber, was willst Du eigentlich von der [bookmark: page118] Weisheit
haben? – Hör Vetter, schütte mir Dein Herz einmal recht aus.«

		»Alle Menschen wollen gern glücklich sein, sie mögen in Häusern
oder in Hütten wohnen, mögen nacket oder bekleidet einhergehn, vom
Raube leben oder das Feld bauen, Baal oder Bel opfern. Nun aber
liegt für uns das Land des Friedens und der Glückseligkeit im
Verborgenen. Wir ahnden nur und suchen, 'n jeder auf seinem Wege,
und gehen irre. Zwar die bessern Menschen werden des Irrtums wohl
inne, kehren um und setzen sich reuig auf einen Stein am Wege. Aber
was sind sie damit gebessert? Sie wissen wohl, was sie nicht
gefunden haben, wo sie das aber finden sollen, wissen sie nicht;
und so treiben sie auch auf dem wilden Meer ohne Rat und Ruder, und
die Nacht kommt heran. Denn über dem Irren und Fragen und Forschen
werden wir immer älter, kömmt uns der Tod immer näher, und man will
doch gerne wissen, woran man ist.«

		»Du fängst gut an, und wenn Du so fortfährst, werde ich diesmal
von Dir zu lernen haben. Wir haben es sonst bisher so gehalten, daß
ich von uns beiden der Klügste gewesen bin. Du erwartest also von
der Weisheit sichere Auskunft?«

		»Und wenn sie die gewährte, Vetter, wie herzlich willkommen
würde sie nicht allen Menschen sein! und wie von ihnen umringt
werden!«

		»Das sollte man freilich denken. Aber es scheint in der Welt
kein Mangel an Glückseligkeit zu sein, und die Menschen müssen sie
wohl gefunden haben.«

		»Ja, Vetter, die armen Menschen! Sie halten diese Welt für das
Land des Friedens und der Glückseligkeit und segeln mit dem Strom.
Und wer von uns, wenn wir ehrlich sein wollen, kann sich rühmen,
daß er sich diesen Weg nicht betören lasse, mehr oder weniger!«

		»Und also meinst Du nicht, daß man auf diesem Wege recht
sei?«

		»Wahrhaftig nicht.«

		»Übereile Dich nicht, Vetter; er ist doch sehr natürlich, und Du
sagst selbst, daß so viele Leute sich da recht glauben.«

		»Wie kann ich mich übereilen? Es besteht ja nicht, und wenn's
nichts weiter wäre! Und selbst so lang es währt, scheint's nur, ist
aber nicht. Denn man erfülle dem Ehrsüchtigen, dem Geldgeizigen,
dem Wollüstling, dem Mann von Eitelkeit etc. etc., man erfülle ihm
alle seine Wünsche, und was ist's denn? – Das Auge sieht sich nicht
satt, und das Ohr hört sich nicht [bookmark: page119] satt, und ich habe noch keinen dieser
Art gesehen, der sich ruhig in die Arme genommen und gesagt hätte:
ich habe genug. Alle solch Glück ist mehr mühseliges Hinstreben zum
Genießen als wirklicher Genuß, ist keine Flamme, die aus sich
selbst brennt, sondern man muß beständig neue Reiser anlegen, neues
Öl zugießen, daß sie nicht verlösche, und am Ende verlöscht sie ja
doch. Nein, Vetter, es muß für den Menschen eigenes Glück geben!
Und was man auswärts erbetteln muß und nicht behalten kann, ist ja
nicht eigen.«

		»Gib die Hand, Vetter, Du magst wohl nicht unrecht haben! Denn
aber ist doch auch ohngefähr abzusehen, wo die Glückseligkeit
herkommen muß. Mehr als Leib und Geist haben wir nicht. Wenn sie
also in dem, was des Leibes ist, nicht gefunden wird, so bleibt ja
nur ein zweites und höchstens ein drittes übrig?«

		»Wohl wahr! Aber ich sehe doch da in einen dunkeln Ort.«

		»Du glaubst doch, daß wir einen Geist in uns haben?«

		»Warum frägt der Herr Vetter das?«

		»Weil unsre zwei Augen nicht viel vom Geist sehen, und Du vorhin
meintest: wo die zwei Augen aufhörten, gehe die Schwärmerei
an.«

		»Vetter! wenn ich im Menschen keinen Geist glaubte, so hätt' ich
mit dem Menschen nichts zu tun, und ich wollte lieber 'n Esel sein.
Denn hätt' ich wohl nicht Freude, aber ich hätte auch kein Leid und
keine Unruhe, und ich trüge meinen Mehlsack und käute meine
Disteln, bis ich ausgekäuet und ausgetragen hätte.«

		»Was hast Du denn für Unruhe und für Leid?«

		»Ah, Du weißt ja wohl, wo uns der Schuh drückt; weißt ja wohl,
daß ein Janus bifrons in uns ist, ein Kopf mit zwei
Gesichtern, die nach verschiedenen Seiten sehen.«

		»Fahre fort, Vetter! Was meinst Du?«

		»Daß der Mensch keinen Hausfrieden in sich hat, das mein' ich;
daß es uns so lieblich dünken kann und uns doch betrügt und
hinterher wurmt und graue Haare macht; daß man das Bessere wissen
kann und das Unedle tun; daß wir von uns selbst gerissen und
gehudelt werden! – Und uns selbst bringen wir allenthalben hin, uns
selbst treffen wir überall an.«

		»Aber wenn z. E. Konrad I. in seinem Leben von Heinrich dem
Sachsen viel Verdruß hat und doch am Ende alle die Seinen
vorbeigeht und ihn zu seinem Nachfolger vorschlägt, weil das Reich
es bedurfte; wenn Scipio in Feindes Land das junge schöne Mädchen,
das ihm seine Soldaten brachten, in [bookmark: page120] sichere Verwahrung nimmt und sie ihren
Eltern unschuldig wieder gibt, so sagen doch alle Menschen, daß das
edle Handlungen sind, und man bewundert sie.«

		»Und das von Rechtswegen. Was bewundert man aber eigentlich? –
daß Scipio eingesehen hat: es sei besser, das Mädchen unschuldig
zurück zu geben? das sieht ein jeder von uns ein; – daß er den
Willen gehabt hat, sie zurück zu geben? auch das nicht, denn das
möchten wir gewiß alle gern getan haben; – sondern, daß ers hat tun
können. Ein jeder fühlt in sich, was dem Scipio im Wege gewesen,
und was Held Scipio überwunden hat.

		Wohl ist die Tugend ein Kleinod; und gebe Gott, daß die Menschen
das nicht bloß sagten. Sie würden wohl an sich tun! denn wenn der
Geist das Feld behält und sein Recht behauptet, das freut Gott und
Menschen, und Du kannst denken, daß der, in dem es geschieht, nicht
leer dabei ausgehe! Wohl ist die Tugend ein Kleinod für den
Menschen; das schönste und köstlichste Kleinod in dieser Welt,
womit er sich schmücken, und das einzige, wodurch er sich wirklich
groß und bewundernswert machen kann. Wie der Bart das Wahrzeichen
des Mannes, so ist sie das Wahrzeichen des Menschen, und wer es
nicht an sich hat, der ist unehrlich und ein Leibeigener. Du
siehst: wenn Scipio Böses getan hätte: und was die Tugend ist!!
Zugleich aber siehst Du auch: was die Menschen sein müssen, wenn
die unter ihnen, die sich an der Kette haben, daß sie kein Unglück
anrichten, wenn die unter ihnen so groß und bewundernswert
sind.«

		»Aber die Gelehrsamkeit heißt ja eine Nahrung des Geistes, so
mache damit dem unglücklichen Streit ein Ende.«

		»Reite mir 'nmal Kurier auf einem gemalten Pferde, und wenn es
ohne Fehl gezeichnet wäre; und melke der Herr Vetter 'nmal des
Myrons Kuh! – Und bis an Myrons Kuh und die Zeichnung ohne Fehl ist
weit hin.«

		»Keine Spekulations! Die Erfahrung muß entscheiden. Wenn es nun
notorisch wäre, daß die Gelehrsamkeit immer und zu allen Zeiten
ihre Verehrer zu guten, friedfertigen, edlen, unverlegenen
glücklichen Menschen machte?«

		»Sollte mir fürwahr recht lieb sein, auch des Herrn Vetters
wegen.«

		»Es gibt eine Erkenntnis a priori, Vetter, und eine reine
Vernunft, und dadurch ergründen und erweisen doch die Gelehrten
viele Dinge?«

		»Es mag wohl eine Erkenntnis a priori und eine reine
Vernunft [bookmark: page121]
geben, Vetter! Wenn aber die Meinungen der Gelehrten über eine und
dieselbe Sache so vielfältig verschieden und oft einander grade
entgegengesetzt sind, und doch ein jeder die seinige aus der
Vernunft beweist und herleitet; –«

		»Ja, was willst Du denn?«

		»Ich will nichts; aber das Faß schwebt mir vor Augen, daraus der
Wirt alle Arten von Wein zapft, die gefordert werden.«

		»Ich habe heute keine Lust zu lachen, Vetter. Allerdings ist die
Welt der Gelehrsamkeit viel schuldig, und was in ihr nützlich und
ausgemacht ist, wer wird das nicht mit Dank annehmen und mit Dank
erkennen? wer die Kühnheit und den Scharfsinn vieler Gelehrten und
ihren mancherlei unsäglichen Fleiß nicht schätzen und hochachten
und sie, als die ein in sich edleres Geschäft treiben, geehrt und
reichlich belohnt wünschen? –

		Ich sehe in den Zeitungen kein Schiff aus Ostindien zu Cork oder
Brest einlaufen, oder ich denke mit Bewunderung an die fünf Finger
des Menschen und an seinen Kopf, der auf dem großen wilden Meer Weg
und Steg berechnen lehrte; und wenn mein Kalender 'n Durchgang
durch die Sonne oder eine Mondfinsternis weissagt auf Tag und
Minute, und ich sehe nun auf Tag und Minute den Erdschatten und
Stern eintreten, so werf ich den Hut in die Höhe und gebiete allen
Leuten im Hause, daß sie Respekt für den Kopf des Menschen haben.
Aber ein jedes Ding nach seiner Art – denn so schön z. E. die
Sterne auch sind, so denk' ich doch, das Schönste und Beste ist
unsichtbar, wo wären sie sonst hergekommen; und da verläßt uns die
Gelehrsamkeit! Dazu bleiben wir nicht ewig unter den Sternen, und
unser Erdenleben ist nur eine ganz kleine Strecke auf der ganzen
Bahn unserer Existenz; und da verläßt uns die Gelehrsamkeit! Und da
ist doch der unrechte Ort, verlassen zu werden! So haben auch die
guten Gelehrten immer gedacht; und die nicht so denken und sich
mehr glauben, als sie sind, die lügen in ihren eigenen Beutel, und
davon wird er nicht voll!

		Vor einiger Zeit starb mir meine Mutter. Sie hielt vorher viel
aus, still und gelassen, wie sie immer war, und konnte nicht leben
und nicht sterben. Einige Tage vor ihrem Ende reisten wir alle noch
zu ihr und standen da um ihr Bette und sahen sie an, einer so klug
wie der andre. Ich wollte mir mein Herz gerne trösten und wollte
ihr noch so gerne was zuliebe tun; aber essen und trinken mochte
sie nicht mehr, mochte [bookmark: page122] auch sonst nichts mehr. Ich dachte an alle
die großen und kleinen Empfindungen der Menschen, davon Du mir
gesagt hast: an die Seelenlehre, an Newtons Attraktionssystem, an
die Allgemeine Deutsche Bibliothek, an die Genera Plantarum,
an den Magister Matheseos, an den Calculum
infinitorum, an die grade und schiefe Aszension der Sterne und
ihre Parallaxen etc., aber es wollte mir alles nichts verschlagen –
und sie lag out of reach! lag am Abhang und sollte hinunter!
und ich konnte nicht einmal sehen, wo sie hinfiel. – – Da befahl
ich sie Gott und ging hinaus... und machte ein Sterbegebet, daß
sie's ihr vorläsen. Es war meine Mutter und hatte mich immer so
lieb gehabt, und ich konnte doch nicht anders! –

		O Vetter, wenn Dir ein Mensch vorkömmt, der sich so viel dünkt
und so groß und breit da steht; wende Dich um und habe Mitleiden
mit ihm. Wir sind nicht groß, und unser Glück ist, daß wir an etwas
Größeres und Bessers glauben können.«

	
		
		Fünf Briefe an Andres

		 

		Erster Brief

		Du möchtest gern mehr von unserm Herrn Christus wissen. – –
Andres! wer möchte das nicht?

		Aber bei mir kömmst Du unrecht. Ich bin kein Freund von neuen
Meinungen und halte fest am Wort. So gar hasse ich das Kopfbrechen
an Religionsgeheimnissen; denn ich denke, sie sind eben darum
Geheimnisse, daß wir sie nicht wissen sollen, bis es Zeit ist.

		Wenn wir ihn nicht selbst sehen können, Andres, so müssen wir
denen glauben, die ihn gesehen haben. Mir bleibt anders nichts
übrig.

		Was in der Bibel von ihm steht, alle die herrlichen Sagen und
herrlichen Geschichten sind freilich nicht er, sondern nur
Zeugnisse von ihm, nur Glöcklein am Leibrock; aber doch das Beste,
was wir auf Erden haben, und so etwas, das einen wahrhaftig freuet
und tröstet, wenn man da hört und sieht, daß der Mensch noch was
anders und bessers werden kann, als er sich selbst gelassen
ist.

		Und was in der Bibel von ihm steht, das hab' ich gelesen mehr
als einmal und nehme es, so wie es da steht, ohne zu noch ab zu
tun. Willst Du also davon mit mir schreiben und [bookmark: page123] sprechen, so gut ich's
kann und salvo meliori judicio; von Herzen gern! Ich weiß
für mich nichts Liebers und Erfreulicheres als von Hülfe und
Errettung, und wem's anders ist, der muß nie in Not gewesen sein,
noch andre darin gesehen haben. Rufet doch ein Weib, das ihren
verlornen Groschen wieder funden hat, ihren Freundinnen und
Nachbarinnen und spricht: »Freuet euch mit mir, denn ich habe
meinen Groschen funden, den ich verloren hatte.« Und was ist das
für eine Not, daraus man mit Geld errettet werden kann!

		Besinnest Du Dich noch unsrer ersten Schiffahrt, als wir den
neuen Kahn probierten und ich mitten auf dem Wasser herausfiel? –
Ich hatte schon alles aufgegeben und dachte nur daran, wie mir der
Tod schmecken und was meine arme Mutter sagen würde; da sah ich
Deinen ausgestreckten Arm herkommen und hakte an! und ich seh' ihn
noch immer, Andres, wenn ich nur von ungefähr Deinen Namen lese
oder oft nur auf ein großes A stoße. Im Grunde war Deine Hülfe nur
ein Palliativ; denn was damals ohne Dich das Wasser würde getan
haben, das werden nun die andern Elemente noch tun, und Du wirst
mich nicht retten. Aber ich kann doch den Arm nicht wieder
vergessen! und ich glaube, daß er bei unsrer innigen Freundschaft
die Hand viel mit im Spiel habe. Das ist hier einmal mit uns nicht
anders: Not lehrt beten, und Hülfe und Errettung erfreut!

		Und nun ein Erretter aus aller Not, von allem Übel! Ein Erlöser
vom Bösen! Und nun ein Helfer, wie die Bibel den Herrn Christus
darstellt, der umher ging und wohl tat und selbst nicht hatte, wo
er sein Haupt hinlege; um den die Lahmen gehen, die Aussätzigen
rein werden, die Tauben hören, die Toten aufstehen und den Armen
das Evangelium gepredigt wird; dem Wind und Meer gehorsam sind, und
der die Kindlein zu sich kommen ließ und sie herzte und segnete;
der bei Gott und Gott war und wohl hätte mögen Freude haben, der
aber an die Elenden im Gefängnis gedachte und verkleidet in die
Uniform des Elends zu ihnen kam, um sie mit seinem Blut frei zu
machen; der keine Mühe und keine Schmach achtete und geduldig war
bis zum Tode am Kreuz, daß er sein Werk vollende; – der in die Welt
kam, die Welt selig zu machen, und der darin geschlagen und
gemartert ward und mit einer Dornenkrone wieder hinausging! –

		Andres, hast Du je was ähnliches gehört, und fallen Dir nicht
die Hände am Leibe nieder? Es ist freilich ein Geheimnis, und wir
begreifen es nicht; aber die Sache kömmt von Gott [bookmark: page124] und aus dem Himmel, denn
sie trägt das Siegel des Himmels und trieft von Barmherzigkeit
Gottes...

		Man könnte sich für die bloße Idee wohl brandmarken und rädern
lassen, und wem es einfallen kann zu spotten und zu lachen, der muß
verrückt sein. Wer das Herz auf der rechten Stelle hat, der liegt
im Staube und jubelt und betet an.

		Sprich und schreibe also davon mit mir, Du mein herzlieber
Andres, wie und was Du willst, und will Dir keine Antwort schuldig
bleiben.

		Dein etc.

		 

		Postskript

		Es gibt einige Leute, Andres, die alles bekehren wollen und mit
der Bibel in der Hand hinter jeden hochfahrenden Geist und
Taugenichts herlaufen. Das soll aber nicht sein und ist ärgerlich
anzusehen, wo auch der Fehler stecke. Die Lehre Christi, die nicht
einer wert ist zu hören, mag allerdings allen Menschen geprediget
werden; aber sie soll nicht weggeworfen werden, und wer's nicht
besser haben will, der mag's bleiben lassen.

		Unser Herr Christus spricht auch gar anders über die
Jüngerschaft. »Wer ist unter euch, der einen Turm bauen will und
sitzet nicht zuvor und überschlägt die Kosten, ob ers habe
hinauszuführen? auf daß nicht, wo er nur den Grund gelegt hat und
kann's nicht hinausführen, all die es sehen, fahen an, seiner zu
spotten und sagen: dieser Mensch hub an zu bauen und kann's nicht
hinausführen. – Also auch ein jeglicher unter euch, der nicht
absaget allem, das er hat, kann nicht mein Jünger sein.« Und in
seiner Instruktion an seine ausgehenden Apostel: »Wo ihr aber in
eine Stadt oder Markt gehet: da erkundiget euch, ob jemand drinnen
sei, der es wert ist; und bei demselben bleibet, bis ihr von dannen
ziehet – und wo euch jemand nicht annehmen wird, noch eure Rede
hören: so gehet heraus von demselbigen Hause oder Stadt und
schüttelt den Staub von euren Füßen.«

		Und nun erwarte ich Deine weiteren Befehle.

		 

		Zweiter Brief

		Also ich soll Dir zum Anfang die Geschichte vom Zinsgroschen
erklären! – Daß ich Dir etwas erklären soll, dünkt mich eben [bookmark: page125] so, als wenn
ich abends vom Lehnstuhl vor meinem seligen Vater predigen mußte.
Indes ich bin zu Deinem Dienst.

		Aber Andres, Du machst es mit Deinen Texten wie auf der Hochzeit
zu Kana in Galiläa, wo zuerst der geringere Wein gegeben ward. Die
Pharisäer fahren hier freilich sehr übel; was ist aber da eben für
große Freude daran? – Im Grunde müssen sie einen doch dauern. Und
Christus und die Weltweisheit sind nicht Partie egal; man weiß
vorher, daß sie immer den Kürzeren ziehen muß. Die Art freilich,
wie unser Herr Christus sie den Kürzern ziehen läßt, die ist
überköstlich und macht alles gut; und so will ich nur gleich
anfangen, und weil Du die Geschichte doch so lieb hast, etwas
weitläuftiger sein, als sonst wohl nötig wäre.

		»Da gingen die Pharisäer hin und hielten einen Rat, wie sie ihn
fingen in seiner Rede.«

		In diesem Rat ward ein Projekt beliebt: ihn sagen zu machen, daß
dem Kaiser der Zins nicht gebühre. Eigentlich waren die Pharisäer
wider den Kaiser, hatten ihm auch keinen Eid schwören wollen; aber
der König der Wahrheit war ihnen noch mehr zuwider, weil sie bei
dem noch mehr zu verlieren hatten. Und so schickten sie sich in die
Zeit und machten Allianz mit dem Kaiser, um sich durch den geringem
Feind den größern vom Halse zu schaffen. Christus sollte sagen: es
sei nicht recht, daß man dem Kaiser Zins gebe, und denn war er
verloren, meinten sie, und scheinen sie auf die prompte Justiz in
Kameralsachen gerechnet zu haben.

		Aber wie macht man ihn das sagen? – Die schlauen Füchse kannten
sich und wußten, daß eine Wanne mit Wasser eher überfließt, wenn
sie in Bewegung gesetzt ist. Deswegen beschlossen sie weiter: ihm
durch verstelltes Lob und Anerkennung seiner Kompetenz das Herz
vorher groß zu machen, seine Wahrhaftigkeit, seinen graden Sinn und
sein Nichtachten der Person vor dem Volk zu loben, damit er geneigt
würde, gleich davon eine Probe gegen den Kaiser zu geben.

		Das alles war hier nun freilich nicht angebracht; aber sie
verstunden das nicht besser, und so sandten sie denn ihre Jünger
und sprachen:

		»Meister, wir wissen, daß du wahrhaftig bist und lehrest den Weg
Gottes recht, und du fragest nach niemand; denn du achtest nicht
das Ansehen der Person. Darum sage uns, was dünket dich? Ist's
recht, daß man dem Kaiser Zins gebe oder nicht?«

		Und Herodis Diener mußten gleich mitgehen, damit es bei [bookmark: page126] dem
Zeugenverhör desto weniger Weitläufigkeit gäbe, oder als gute
Freunde, die den Sieg mit ansehen und ausbreiten helfen sollten.
Ja! oder Nein! – und in beiden Fällen siegten die Pharisäer. Denn
sollte Christus den Zins gut heißen und also dem Hauptprojekt
ausweichen, so verdarb ers beim Volk, das den Zins ungern bezahlte
und von seinem Messias Befreiung von allem fremden Joch
erwartete.

		Die Sache war sehr klug angelegt, und wäre ceteris
paribus gewiß zehn- gegen einmal durchgegangen. Hier, wie
gesagt, ging's nicht.

		»Da nun Jesus merkete ihre Schalkheit, sprach er: ihr Heuchler,
was versuchet ihr mich?«

		Das war der freimütige gerade Sinn etc., den sie aus Schalkheit
gelobt hatten, wahrhaftig; aber anders, als sie erwarteten.

		Mathematisch gewiß waren wohl die Pharisäer des guten Ausgangs
nicht, denn sonst wären sie selbst gekommen und hätten nicht ihre
Jünger geschickt; indes hatten sie doch ohne Zweifel gute
Erwartungen, und sie haben ohne Zweifel den deputierten Jüngern in
einem nicht geringen Ton von ihrer klugen Anlage und Erfindung
gesprochen, und diese hatten gewiß ihre heimliche Freude: daß
Christus von dem allen nichts wisse und ihrem ehrbaren Gesicht
nicht ansehen werde, was hinter ihrer Frage stecke. Und Du kannst
denken, wie sie erschrocken sind, als unser Herr Christus anfing zu
sprechen, und, seiner Gewohnheit nach, nicht dem Gesicht, sondern
dem Herzen antwortete.

		»Da nun Jesus merkete ihre Schalkheit, sprach er: ihr Heuchler,
was versuchet ihr mich? Weiset mir die Zinsmünze. Und sie reichten
ihm einen Groschen dar. Und er sprach zu ihnen: wes ist das Bild
und die Überschrift? Sie sprachen zu ihm: des Kaisers. Da sprach er
zu ihnen: so gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gotte, was
Gottes ist.«

		Andres, was ist doch für Sinn in allem, das aus seinem Munde
kömmt! Es vermahnt mich damit so, wie mit den Schachteln, wo immer
eine in der andern steht. Seine Antwort kann wohl so ausgelegt
werden: ihr habt die Hoheit und den Schutz des Kaisers anerkannt
und sein Geld in euren Taschen; so müßt ihr auch tun, was das mit
sich bringt! Und ich wüßte nicht, was der größte Staatsmann anders
hätte sagen können. Aber Christus war mehr als Staatsmann.

		»Wes ist das Bild und die Überschrift?«

		Er sprach hier zu Pharisäern, die auf Moses Stuhl saßen, die
zwar weder für sich noch für andere aufschließen konnten, [bookmark: page127] aber doch die
Schlüssel der Erkenntnis an einem großen Haken an der Seite trugen
und sich mit dem Buchstaben des Gesetzes, als die einzigen wahren
Ausleger desselben, brüsteten. Christus verwies ihnen bei einer
anderen Gelegenheit diesen ihren blinden Stolz: daß sie meinten,
das ewige Leben in der Schrift zu haben, und nicht wüßten, wo sie
es suchen sollten. Hier was ähnliches. So große Ausleger des Moses
mußten ja die Lehre von dem Ebenbilde verstehen und wo das
hingehört, denn es war seine Hauptlehre. Wie konnten sie denn
fragen, ob der Zinsgroschen dem Kaiser gehöre, da sein Bild darauf
stand? – Gott hatte den Menschen gemacht, ein Bild, das ihm gleich
sei; der Kaiser hatte auch sein Bild machen lassen, und das war von
Silber und stand auf der Zinsmünze. – Moses und die Propheten
hatten Israel den Weg gelehret, sich vor fremdem Joch und Zinsmünze
zu bewahren, nämlich wenn sie an Gott, ihrem Urbilde, von ganzem
Herzen hingen und keine andre Götter hätten neben ihm etc. –

		»Wes ist das Bild und die Überschrift?«

		Fühlst Du nicht den feinen Sinn? – Es war 'n Zipfel ihnen vom
Rock abgeschnitten! 'n Pfeil aus ihrem eignen Zeughause ihnen
gewiesen! aber auch nur gewiesen.

		Über das Ebenbild Gottes hatten die Eiferer für die Religion
nichts zu fragen, wohl aber über das silberne Ebenbild des Kaisers.
– Die Zinsmünze und das Geben oder Nichtgeben derselben war im
Grunde eine kleine unbedeutende Angelegenheit, die über ihre
Glückseligkeit nichts entschied. – Überhaupt war die ganze Frage
über das Recht und Unrecht der Zinsmünze eine sehr alberne Frage
und grade so viel, als wenn ein Ehebrecher fragen wollte: ob es
recht sei, die auf den Ehebruch gesetzte Strafe zu bezahlen. – Du
siehst, wie die Pharisäer eigentlich standen, und was von allen
Seiten für Anlaß und Raum zu bitterer Antwort war, und Gott weiß,
daß sie hier nicht unverdient gegeben wäre. Aber er war zu gut,
bitter zu sein. Auch war er nicht gekommen, das letzte Wort zu
behalten und über die Künste der Pharisäer und Weltweisen zu
triumphieren, sondern die Künstler selig zu machen; und das treiben
alle seine Handlungen und Reden.

		Er sagte:

		»So gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gotte, was Gottes
ist.«

		Wie unser Herr Christus, so waren auch seine Handlungen und
Reden. In sich: Gnade und Wahrheit und ewigs Gut, und auswendig:
armes Fleisch und Blut und Knechtsgestalt.

		[bookmark: page128] Wenn
er des Jairi gestorbnes Töchterlein vom Tode auferwecken will,
spricht er: »Das Mägdlein schläft«, und nimmt sie, als ob sie
wirklich nur schliefe, bei der Hand und ruft: »Mägdlein, stehe
auf«; und ihr Geist kam wieder etc.

		Wenn er von der über alle Maße hohen Seligkeit seiner wahren
Nachfolger sprechen will, sagt er: »Wer mein Wort hält, der wird
inne werden, ob meine Lehre von Gott sei.« So auch hier:

		»Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gotte, was Gottes
ist.«

		Wie klein von außen! Und doch enthalten die Worte nichts
geringers für sie als einen und den einzigen Rat: aus aller ihrer
Not zu kommen; denn außer der Herstellung des Ebenbildes Gottes in
ihnen war alles übrige löcherichte Brunnen.

		Aber nun noch inniger und Mann an Mann.

		So wenig die Pharisäer es auch glaubten und wußten, so waren sie
doch blind und elend und brauchten Hülfe. Darum hofften sie auch,
wiewohl mit Unverstand, auf einen Messias und lehrten das Volk, auf
ihn hoffen. Der vor ihnen stand und mit ihnen redete, war der große
Heiland, der diese Hülfe brachte und sie und alle verirrte Schafe
vom Hause Israel in seine Arme sammeln wollte! Ihn verkennen sie
und wollen ihn mit Fragen über das Ebenbild des Kaisers überlisten
und in Unglück bringen. Und er ... vergibt ihnen, denn sie wissen
nicht, was sie tun; und er weist sie hin auf Hülfe, die ihnen so
nahe war, und öffnet die Arme.

		»Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gotte, was Gottes
ist.«

		Das heißt antworten! – Selig ist der Leib, der Dich getragen
hat, und die Brüste, die Du gesogen hast!

		Und wir haben noch unsre verkehrten Begriffe vom Gelde, vom
Menschen und dem Reiche Gottes. Was meinst Du, wenn wir das alles
mit andern Augen ansehen könnten? Da würden wir erst seine Antwort
verstehen, und die Fülle von Gnade und Wahrheit, die in ihr
ist.

		Sieh Andres, so geht er mit den Pharisäern um. Willst Du aber
sehen, wie sie selbst mit sich umgehen, so lies unter andern die
Geschichte von dem Blindgebornen, Johannis 9 vom 10. bis 34. V.
inclusive. Ich weiß wohl, die Bibel liegt immer nicht weit
von Dir; sie könnte doch aber grade einmal in der andern Kammer
liegen; und so will ich herschreiben:

		»Da sprachen sie zu ihm: Wie sind deine Augen aufgetan? Er
antwortete und sprach: Der Mensch, der Jesus heißt, [bookmark: page129] machte einen Kot und
schmierte meine Augen und sprach: Gehe hin zu dem Teiche Siloha,
und wasche dich. Ich ging hin und wusch mich und ward sehend. Da
sprachen sie zu ihm: Wo ist derselbige? Er sprach: Ich weiß nicht.
Da führeten sie ihn zu den Pharisäern, der weiland blind war.

		Es war aber Sabbath, da Jesus den Kot machte und seine Augen
öffnete.

		Da fragten sie ihn abermals, auch die Pharisäer, wie er wäre
sehend geworden? Er aber sprach zu ihnen: Kot legte er mir auf die
Augen, und ich wusch mich und bin nun sehend. Da sprachen etliche
der Pharisäer: Der Mensch ist nicht von Gott, dieweil er den
Sabbath nicht hält. Die andern aber sprachen: Wie kann ein sündiger
Mensch solche Zeichen tun? Und es ward eine Zwietracht unter ihnen.
Sie sprachen wieder zu dem Blinden: Was sagest du von ihm, daß er
hat deine Augen aufgetan? Er aber sprach: Er ist ein Prophet.

		Die Jüden gläubten nicht von ihm, daß er blind gewesen und
sehend geworden wäre, bis daß sie riefen den Eltern des, der sehend
war worden. Fragten sie und sprachen: Ist das Euer Sohn, welcher
Ihr saget, er sei blind geboren? Wie ist er denn nun sehend? Seine
Eltern antworteten ihnen und sprachen: Wir wissen, daß dieser Sohn
unser ist, und daß er blind geboren ist. Wie er aber nun sehend
ist, wissen wir nicht; oder wer ihm hat seine Augen aufgetan,
wissen wir auch nicht. Er ist alt genug, fraget ihn; lasset ihn
selbst für sich reden. Solches sagten seine Eltern, denn sie
furchten sich vor den Jüden. Denn die Jüden hatten sich schon
vereinigt, so jemand ihn für Christum bekennete, daß derselbige in
den Bann getan würde. Darum sprachen seine Eltern: Er ist alt
genug, fraget ihn.

		Da riefen sie zum andernmal dem Menschen, der blind gewesen war,
und sprachen zu ihm: Gib Gott die Ehre. Wir wissen, daß dieser
Mensch ein Sünder ist. Er antwortete und sprach: Ist er ein Sünder,
das weiß ich nicht; eines weiß ich wohl, daß ich blind war und bin
nun sehend.

		Da sprachen sie wieder zu ihm: Was tät er dir? Wie tät er deine
Augen auf? Er antwortete ihnen: Ich hab's Euch jetzt gesaget; habt
Ihr's nicht gehöret? Was wollet Ihr's abermals hören? Wollet Ihr
auch seine Jünger werden? Da fluchten sie ihm und sprachen: du bist
sein Jünger; wir aber sind Mosis Jünger. Wir wissen, daß Gott mit
Mose geredet hat; diesen aber wissen wir nicht, von wannen er ist.
Der Mensch antwortete und sprach zu ihnen: Das ist ein wunderlich
Ding, daß Ihr nicht wisset, von wannen er sei; und er hat meine
[bookmark: page130] Augen
aufgetan. Wir wissen aber, daß Gott die Sünder nicht höret; sondern
so jemand gottesfürchtig ist und tut seinen Willen, den höret er.
Von der Welt an ist's nicht erhöret, daß jemand einem gebornen
Blinden die Augen aufgetan habe. Wäre dieser nicht von Gott, er
könnte nichts tun. Sie antworteten und sprachen zu ihm: Du bist
ganz in Sünden geboren und lehrest uns? Und stießen ihn
hinaus.«

		Nicht wahr, ärger konnten sie doch sich nicht prostituieren? Und
es fehlt nur noch, daß sie eine Kommission von Naturkündigern und
Ärzten niedergesetzt hätten: das Faktum zu untersuchen und darüber
ihr Bedenken einzugeben.

		Ich setze kein Wort zum Text hinzu; und, die Wahrheit zu sagen,
es dünkt mir das als die beste Methode, wenn man nichts hinzusetzt,
denn man verdirbt doch nur daran.

		Dein etc.

		 

		Dritter Brief

		Du frägst: welche Geschichten mir die herrlichsten dünken?

		Alle, Andres, alle! ... ein jedes Wort, das aus seinem Munde
gegangen ist, eine jede Bewegung seiner Hand ... seine Schuhriemen
sind mir heilig. Und wer kann sich was wollen dünken lassen?

		Wenn er sagt: »Friede sei mit Euch«, so haben wir unser ganzes
Leben zu tun und werden es wohl im Himmel erst verstehen lernen,
was das einzige Wort Friede in seinem Munde heiße.

		Andres, Du kannst denken, daß alles, was ihn angehet und was er
gesagt und getan hat, viel Sinn und Bedeutung habe; und daß wir zu
klein sind, über die Herrlichkeit der Geschichten zu richten.

		Indes machen sie doch, wie sie da stehen, auf unser Herz
verschiednen Eindruck; und da, muß ich sagen, freuen mich die am
meisten, wo er vom ewigen Leben spricht und von einem Tröster, den
er senden will; wo er den Blinden die Augen auftut; wo er die
Seinen liebt bis ans Ende und mit ihnen das Abendmahl hält, und wo
er Tod und Teufel meistert.

		Denk einmal, Andres, wenn der Teufel, der so mächtig ist, und
der nur Freude daran hat zu quälen und alles um sich her elend zu
machen, wenn der freie Hand und niemand über sich hätte; was würde
aus der Welt und uns armen Menschen werden! Muß es einen denn nicht
freuen, wenn man sieht, daß er einen Übermann hat, und daß gerade
der sein Übermann ist, [bookmark: page131] der da half und gesund und selig machte
alle, die zu ihm kamen, und des Barmherzigkeit kein Ende hat? Und
der Tod! Er ist doch schrecklich, Andres, und der Wurm am Zaun
krümmt sich vor ihm, denn er nimmt uns alles. Wenn Du nun siehst,
daß unser Herr Christus zu Nain einen Toten erweckt, den sie zu
Grabe trugen, und zu Bethanien einen, der schon vier Tage im Grabe
gelegen war etc., wenn Du ihn nun von Hütten des Friedens sprechen
hörest, wo wir unsern Anselmo wieder sehen sollen, und wo die guten
und frommen Menschen aller Zeiten und Völker sollen versammelt
werden; wenn Du ihn nun sagen hörst, daß wer an ihn glaubt, nicht
sterben soll, ob er gleich stürbe – freut Dich das nicht, Andres?
und wünschest Du nicht von Herzen, an ihn zu glauben? Aber »der
Glaube ist nicht jedermanns Ding«, und er steht nicht so zu Gebot,
Andres. Die Apostel selbst, die um ihn waren, und die gesehen und
gehört hatten, sprachen zu dem Herrn: »stärke uns den Glauben«. –
Ich sehe an dem kananäischen Weiblein und andern Exempeln: daß man
wenig wissen kann und großen Glauben haben; und an den Pharisäern
etc., daß man viel wissen kann und doch nicht glauben. – Christus
sagte zu den Pharisäern: »wie könnet Ihr glauben, die Ihr Ehre von
einander nehmet«; und Paulus spricht von »Menschen von zerrütteten
Sinnen, untüchtig zum Glauben« usw.

		Daher sehe ich die Geschichten, wo vom Glauben die Rede ist,
fleißig an und merke auf den Sinn solcher Leute, um daraus zu
lernen: nicht was ich noch wissen muß, um glauben zu können,
sondern was ich noch vergessen, mir aus dem Sinn schlagen und von
mir abtun muß, damit der Glaube recht an mich haften könne.

		Dein etc.

		 

		Vierter Brief

		Freilich gibt es Leute, Andres, die den Teufel leugnen; die, wie
Doktor Luther sagt, »keine Sünde, kein Fleisch, keinen Teufel,
keine Welt, keinen Tod, keine Fahr, keine Hölle haben, das ist, der
keines glauben, ob sie wohl bis über die Ohren darin stecken.«

		Die ganze Natur und Religion supponieren einen Teufel; Christus
wird vom Teufel versucht; treibt Teufel aus, und seine Apostel
sagen: daß er gekommen sei, die Werke des Teufels zu zerstören –
Und nun tritt einer auf und meint: es sei kein Teufel! – Das bedarf
doch wohl keiner Antwort.

		[bookmark: page132]
Weiter sagst Du von den Wundergaben und dem heiligen Geist, und daß
die aufgehört hätten, weil sie, nachdem das Christentum gegründet
sei, nicht mehr nötig wären! –

		Das von den Wundergaben versteh' ich nicht, und Du mußt Dich an
die Theologen wenden. Aber in die Gründung des Christentums und die
Unnötigkeit des heiligen Geistes kann ich mich nicht finden. Mich
dünkt: der heilige Geist ist immer nötig, und wenn der fehlt, fehlt
alles. In Summa, ich glaube einfältig mit der christlichen Kirche:
daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an Jesum Christum
meinen Herrn glauben oder zu ihm kommen kann; daß der heilige Geist
zur Besserung jedes einzelnen Menschen unentbehrlich sei; und daß
es ohne ihn keine Besserung, kein Leben und keine Seligkeit
gebe.

		Ohne ihn, Andres, sind wir ja wieder uns selbst gelassen. Und
von da gingen wir aus, daß wir uns selbst gelassen nichts können,
wir mögen sein Juden oder Heiden, oder wer wir wollen; denn in
Christo gilt nicht »Beschneidung noch Vorhaut«, nicht Bischofsmütze
noch Doktorhut, nicht Zwingel noch Luther, sondern eine »neue
Kreatur« wie St. Paulus saget.

		Die Wiedergeburt ist, wie Johannis am 3ten zu sehen ist, ein
Geheimnis, und die Meister in Israel kannten sie nicht alle, auch
nicht einmal von Hörensagen.

		Dein etc.

		 

		Fünfter Brief

		Sein Reich ist nicht von dieser Welt! – Darum haßten ihn die
Juden und verfolgten und töteten ihn ...

		Laß uns nicht verdammen, Andres!

		Es ist himmelschreiend, was sie getan haben, und davon ist nicht
die Rede.

		Aber Unser Herr Christus gibt keinem das Recht, den ersten Stein
aufzuheben, als der rein ist. Und wer ist rein? –

		Wir sollen nicht lieb haben die Welt und was in der Welt ist;
wir sollen unser eigen Leben hassen und verlieren, und es soll
geistlich bei uns gerichtet sein. –

		Nicht verdammen, Andres!

		Es ist recht und wahr von Dir geschrieben, Andres, daß man ihn
so innig lieben und so mit ganzem Herzen an ihn hangen kann, weil
er so durchaus und über alles gut ist; auch ist das sehr recht und
wahr, daß einen die Menschengestalt an ihm [bookmark: page133] so wunderbar freuet. Aber,
daß Du so gerne im gelobten Lande sein möchtest! –

		Es dünkt einen freilich so, Andres, als wäre von den Wegen, die
er gewandelt, von den Bergen, darauf er mit seinen Jüngern gesessen
ist, noch der Segen nicht wieder genommen; als werde man auf dem
Ölberge noch Spuren seines Nachtlagers, auf dem Tabor noch Strahlen
seiner Verklärung finden; als stehe, wo er die Stadt ansahe und
über sie weinte, wo er niederkniete und betete, wo er das heilige
Abendmahl einsetzte, wo er gekreuziget und gestorben ist, noch
immer ein Kreis Engel und gelüste, in das Geheimnis
hineinzuschauen, und bewache den Ort; kurz, als sei er uns im
gelobten Lande näher. Wir wissen aber, daß er einmal auf Erden
erschienen ist, sichtbar, damit alle Menschen wüßten, daß er sei,
und wes sie sich zu ihm zu verstehen haben; und daß er unsichtbar
allenthalben ist. Und wo er ist, Andres, ist das gelobte Land.

		Wie gesagt, solche Empfindungen, so lieblich und lobenswert sie
sind, können zu weit führen, und sie sind nicht die Sache.

		Uns und unserm verderbten Willen aufrichtig entsagen und seinen
Willen tun, das ist die Sache; und es ist in keinem andern
Heil.

		Gott sei mit Dir, mein lieber Andres, und besuche mich bald.

	
		
		Eine Korrespondenz zwischen mir und meinem Vetter

		Hochgelahrter, Hochzuehrender Herr Vetter,

		Es wird dem Herrn Vetter bekannt sein, daß in den neuen Zeiten
die alten Kirchenlieder verändert werden. Nun bin ich überzeugt,
daß die Obrigkeit für die Untertanen nicht leicht besser sorgen und
ihnen nicht leicht etwas Bessers geben kann als ein gutes
Gesangbuch. Denn über kräftige Kirchenlieder geht nichts; es ist 'n
Segen darin, und sie sind in Wahrheit Flügel, darauf man sich in
die Höhe heben und eine Zeitlang über dem Jammertal schweben kann.
Auch mögen wohl viele Lieder nicht so sein, als sie sein sollten
etc., das ist alles wahr. Aber ich weiß nicht, ob's an dem
Verbessern oder an den Verbesserern liegt; genug, ich kann mir
nicht helfen, daß es mich [bookmark: page134] um einige alte Lieder nicht dauren und leid
sein sollte. Das Kleid macht, dünkt mich, den Mann nicht; und wenn
der Mann gut ist, so ist alles gut. Ob da ein Knopf unrecht sitzt
oder eine Naht schief genäht ist, darauf kommt am Ende wenig an;
und wer sieht darnach? Man ist einmal daran gewöhnt, und oft
steckt's grade darin und muß so sein.

		So ein: »Befiehl Du Deine Wege« z. E., das man in der Jugend, in
Fällen wo es nicht so war wie's sein sollte, oft und andächtig mit
der Mutter gesungen hat, ist wie ein alter Freund im Hause, dem man
vertraut und bei dem man in ähnlichen Fällen Rat und Trost sucht.
Wenn man den nun anders montiert und im modernen Rock wiedersieht;
so traut man ihm nicht, und man ist nicht sicher: ob der alte
Freund noch darin ist – und ich sehne mich denn immer nach dem
falschen Knopf und der schiefen Naht.

		Und da pfleg' ich wohl bisweilen in der Kirche, wenn die Gemeine
nach der Verordnung singt, still zu schweigen und im Herzen die
alte Weise zu halten; und da wollte ich nun gerne von dem Herrn
Vetter wissen und vernehmen: »ob das auch gegen den Respekt ist,
den ich der Obrigkeit schuldig bin, und ob ich das mit gutem
Gewissen tun kann; samt, wenn ich ganz allein und für mich bin: ob
ich denn nur rein heraus singen darf?«

		Ich hasse allen Ungehorsam von Herzen, so viel Aufhebens auch
von einigen davon gemacht wird. Der ich die Ehre habe, mit
besonderem Estim zu verharren

		Hochgelahrter,

  Hochzuehrender Herr Vetter,

    Der

      ergebenster Diener

        Asmus.

		 

		Antwort

		Die öffentliche Ordnung müßt Ihr nicht stören, Vetter; im Herzen
könnt Ihr singen, wie Ihr wollt. Denn übers Herz hat die Obrigkeit
nichts zu befehlen. Und die Grad-Nähter noch weniger.

		Sein Diener etc. [bookmark: page135]

		 

		Brief an Andres

		Guten Tag, lieber Andres, und fröhliche Ostern.

		Es ist mir sehr lieb, daß Du mich über Johannes den Täufer zu
Hilfe rufst. Nicht zwar, weil ich eben sonderlich helfen kann;
sondern weil ich so gerne von ihm spreche und sprechen höre.

		Du schreibst, daß er Dir so groß vorkömmt, und Du kannst Dir
doch nicht recht sagen warum. Das ist recht gut, Andres. Man weiß
oft grade denn am meisten, wenn man nicht recht sagen kann
warum.

		Daß nun Johannes der Täufer uns groß vorkömmt, ist kein Wunder.
Seine ganze Geschichte von der Stunde des Räucherns an bis an das
»Haupt auf einer Schüssel« ist sehr sonderbar; und es ist uns im
Sinn, was von sicherer Hand von ihm gesagt ist. Und die Stelle
sonderlich, wo er steht, trägt zu seiner Glorie bei. Denn je mehr
Zusammenhang mit Christus und je näher um und an Ihn, desto größer.
Nun hängen freilich alle wahre Weise und Männer Gottes seit der
Welt Anfang mit Christus zusammen wie die Ströme und Flüsse mit dem
Meer. Petrus und Paulus sagen das mit klaren Worten, und die große
Unterredung auf dem heiligen Berge »über den Ausgang zu Jerusalem«
gibt es wohl zu verstehen. Aber Johannes der Täufer steht in der
sichtbaren Welt zunächst und unmittelbar vor Ihm und zieht also
natürlich zunächst den Blick auf sich. Also groß vorkommen muß er.
Die Außen- und Um-Werke, wenn ich so sagen darf, fallen sehr in die
Augen. Seine innerliche eigne Größe aber fällt nicht sehr in die
Augen, und deswegen will es mit dem Warum nicht fort. Sie ist aber
darum nicht weniger groß.

		Schon das mit dem König Herodes, daß er den nicht sich selbst
von dem nahen Heil ausschließen und verkommen lassen wollte und
lieber seinen Hals daran wagte, schon das spricht für ihn. Es ist
eine leichte und schlechte Kunst, Andres, den Königen und Fürsten
zu trotzen und ihrem verkehrten Willen, wenn sie einen haben, einen
andern verkehrten Willen entgegen zu setzen. Aber, wenn ein Mann,
der sich besserer Dinge und des göttlichen Willens bewußt ist, wenn
der nicht das Seine, sondern das des Königs sucht und ihn auf
seinem Thron und mitten unter seinen Gewaltigen straft und schilt,
wenn er so unglücklich ist, Übels zu tun – das ist ein ander
Ding.

		Du weißt, was Johannes der Täufer für Vorteil davon gehabt,
[bookmark: page136] und wie
er sich des nicht geweigert hat. Dies nun aber will ich ihm so hoch
nicht anrechnen. Ich kann es nicht so groß und schwer finden, daß
er und alle die Leute, die das Glück gehabt haben, Christus näher
zu kennen, daß sie sich für Ihn haben köpfen und sengen und brennen
lassen können. Das könnte man für Ihn wohl hinterm Berge tun, und
wenn man nur die Evangelisten gelesen hat. Aber daß Johannes der
Täufer auf ebnem Wege so treu sein; daß er so durch die Menschen
hingehen und sich nichts als die gute Sache treiben lassen; daß er
die Wahrheit immer so über alles achten und so fest im Auge
behalten; daß er so demütig sein und unter allen Umständen bleiben
konnte etc.; kurz, daß er so klein war und daß die menschliche
Natur sich in ihm gar nicht rührte – das ist schwer! Andres. Das
ist groß! Und von dieser Seite kann man die Gestalt Johannes des
Täufers nicht lange und andächtig genug ansehen, in allem was die
Schrift von ihm sagt.

		Er sollte vor dem Herrn hergehen, daß er seinen Weg bereite.
Mehr sollte und mehr konnte er freilich nicht. Wer Sonnenstrahlen
machen will, der ist ein Quacksalber und kennt weder sich noch die
Sonne; wer aber die Berge und Hügel, die ihr im Wege stehen,
abträgt und erniedrigt, der treibt ein wahres Werk und ein sehr
großes. Aber er faßt auch ein heißes Eisen an, denn er wird Vater
und Mutter und seine eigne Hausgenossen wider sich erregen, wenn er
Gott zum Freunde haben will. Es ist kein Heil außer dem Heil, und
die Götzenbilder müssen umgestoßen und weggetan werden. Andres,
schlage an Dein Herz! Da steckt das Geheimnis, und da muß,
das nichts ist, etwas werden, und zu nichte werden, was
etwas ist. Denn die Wahrheit hat alles, und es fehlt ihr
nichts als eine Herberge, als Platz und Raum für ihre
Herrlichkeit.

		Aber wir wollten die Gestalt des Vorgängers der Wahrheit
ansehen.

		Als die Nachricht von ihm, als dem Boten des Heils, aus der
Wüsten nach Jerusalem und der Gegend umher gelangte, gingen sie
hinaus, brillante Dinge und einen Mann in weichen Kleidern zu
sehen. Du kannst denken, daß Johannes wohl gewußt habe, wie sie ihn
erwarteten und lieber gehabt hätten. – Aber er stand da in seinem
Rock von Kamelhaaren und predigte Buße.

		Das Volk war in dem Wahn und dachten alle in ihren Herzen von
Johannes, ob er vielleicht Christus wäre; er war wirklich Elias und
wohl mehr als ein Prophet. Und als die Deputierte von Jerusalem,
Priester und Leviten, zu ihm kamen [bookmark: page137] und ihn fragten: wer bist Du? –
»bekannte und leugnete er nicht, und er bekannte: ich bin nicht
Christus. Bist Du Elias? – und er sprach: ich bin's nicht. Bist Du
ein Prophet? – und er antwortete: Nein!« etc.

		Die Stadt Jerusalem ging zu ihm hinaus und das ganze jüdische
Land und alle Länder am Jordan, und ließen sich taufen von ihm im
Jordan und bekannten ihre Sünden. Und nun kamen vollends die
Lichter und Angesehene im Volk, viele Pharisäer und Sadduzäer,
öffentlich dazu. – »Und als er sie kommen sah, sprach er zu ihnen:
Ihr Ottergezüchte, wer hat denn Euch geweiset, daß Ihr dem
zukünftigen Zorn entrinnen werdet? Sehet zu, tut rechtschaffene
Früchte der Buße« etc.

		Die um ihn standen, sahen ihn an und hielten ihn für einen Mann
vom Himmel, der alles wisse und in Händen habe; hielten seine
Predigt für lauter himmlische Gesichte und Offenbarung und seine
Taufe für eine Geistes- und Wunder-Taufe. – Und er sagte: »Ein
Mensch kann nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben vom Himmel.
Wer von der Erde ist, der ist von der Erde und redet von der Erde.
Wer vom Himmel kommt, der ist über alle. Ich taufe mit Wasser; aber
nach mir kömmt einer, der wird Euch mit Feuer und dem heiligen
Geist taufen, des ich nicht wert bin, daß ich seine Schuhriemen
auflöse.«

		Lebe wohl, Du lieber Andres etc.

		 

		Eine Korrespondenz zwischen mir und meinem Vetter

		Hochedelgeborner, Hochzuehrender Herr Vetter,

		Ich habe Ew. Hochedelgeborn etwas zu sagen und zu fragen, daran
mir doch gelegen ist und darüber ich seit einiger Zeit in einer Art
von Verlegenheit bin.

		Seht, meine Kinder wachsen heran, und ich weiß nicht: ob ich sie
soll vernünftig oder unvernünftig werden lassen.

		Verstehen Ew. Hochedelgeborn wohl, wie das zu verstehen ist.
Eigentlich unvernünftig will ich sie nicht haben, das kann der Herr
Vetter auch wohl denken. Warum sollte ich sie unvernünftig haben
wollen? So toll werde ich ja nicht sein, das können Ew.
Hochedelgeborn wohl denken. Aber ob es vielleicht mehr als eine
Vernunft gibt, ich kann in die heurige mich nicht [bookmark: page138] finden. Sie nennen
Dinge vernünftig, die ich unvernünftig, und Dinge unvernünftig, die
ich vernünftig finde. Da bin ich nun zwischen Tür und Angel und
weiß nicht: ob ich eine unvernünftige Vernunft oder eine
vernünftige Unvernunft vorziehen soll. Als zum Exempel, da haben
sie das bekannte Ding von der permanenten Aufklärung und daß von
nun an alles mit Vernunftgründen getrieben und gezwungen werden
soll. Das Ding scheint mir gar artig und bequem, und ich habe es so
gerne begreifen wollen; aber ich kann es nicht begreifen. Das kann
ich wohl begreifen, daß Vernunftgründe da hingehören, wo sie
hingehören; aber das kann ich nicht begreifen, daß sie da
hingehören, wo sie nicht hingehören, und ich komme immer darauf
zurück: wo sie nicht dienen, da gehören sie nicht hin, und wo sie
nicht hingehören, was sollen sie da? – Lacht man doch über jenen
Prediger, der am Ufer stand und den Fischen predigte.

		Dem Herrn Vetter kann ich's wohl sagen, ich habe auch einmal
unter der Hand mit dieser neuen Art und Kunst einen kleinen Versuch
bei meinen Kindern gemacht. Aber das wäre mir fast übel bekommen,
und die Jungens hätten mich bald zum Hause hinaus raisonniert.
Flugs ergriff ich wieder die strikte Observanz und halte seit dem
strenge auf Gehorsam; und das geht viel besser. Auch ist, dünkt
mich, Gehorsam an sich etwas Löbliches und Liebliches, und man kann
ein Kind, das aufs Wort gehorcht, und so ein enfant
raisonneur nicht neben einander sehen, ohne das eine zu lieben
und dem andern die Rute zu gönnen.

		Es gibt freilich gute Gründe für alles, was ein Kind tun muß;
aber selten kann das Kind die verstehen, und oft darf es sie nicht
wissen, wenn nicht mehr verdorben als gut gemacht werden soll.

		Wie denn nun? Soll nun alles stehn und liegen bleiben; und, weil
das Warum nicht an den Mann will, auch das Was an den Nagel gehängt
werden?

		Ich denke, man wehrt lieber der ersten Not und gewöhnt die
Kinder einstweilen an das Was.

		Das Warum ist ein heimlicher Schatz, der ihnen aufbewahrt
bleibt, und der am besten vor der Hand mit Fidekommiß belegt wird,
bis sie zu Verstand kommen. Dann mögen sie ihn finden und
einsäckeln und uns im Grabe danken.

		Aber ich gehe noch weiter, Herr Vetter, und sage: daß oft
unvernünftige Gründe, die helfen, Gott vergeb' mir die Sünde,
besser sind als vernünftige, die nicht helfen.

		[bookmark: page139]
Der Herr Vetter weiß, daß die Wahrheit einem ehrlichen Kerl über
alles geht. So gibt es auch Unwahrheiten und Aberglauben, die
durchaus ausgerottet und nicht geduldet werden müssen. Ich meine
nur, daß die Vernunft nicht immer gradezu und ohne Unterschied
zufahren muß, und daß es Fälle gibt, wo es besser ist, sich um
einer guten Absicht willen bis weiter so gut zu helfen, als man
kann. Nimmt man es doch keinem Menschen übel, wenn er seinen Freund
hinters Licht führt, um ihm eine Freude zu machen, und ihn auf
einen Fleck hinzubringen, wo er ihn haben will, und wo er ihn mit
der Wahrheit nicht hinbringen konnte, ohne das ganze Spiel zu
verderben.

		Ich will ein Exempel geben. Der Herr Vetter weiß die
Kinderstubensage: »daß neugeborne Kinder nicht alleingelassen
werden dürfen, weil sonst der Alp das Kind holt und dafür einen
Wechselbalg in die Wiege legt«. Nun will ich grade nicht dafür
stehen, daß es Wechselbälge gibt; ich, für meine Person, habe nie
keinen gesehn, es möchte denn sein, daß die Wärterin der Vernunft
der Zeit nicht auf ihrer Hut gewesen wäre. Aber ich weiß,
daß gute Gründe vorhanden sind, die Wärterinnen glauben zu machen,
daß sie neugeborne Kinder nicht aus den Augen lassen dürfen; und
daß diese Gründe bei allen Wärterinnen nicht rechtskräftig sind.
Wenn nun jemand, der das auch wußte und die Natur der Wärterinnen
besser kannte als unser eins, wenn nun der den Alp und Wechselbalg
inventiert hätte, um allen neugebornen Kindern einen Dienst zu tun;
wer ist der Klügste, der, der den Wechselbalg auf die Bahn brachte,
oder der Ritter Sankt Georg, der ihn mit seinem Lichtspeer
erlegte?

		Aber es gibt doch vielleicht keine Wechselbälge! Wohl wahr. Aber
wer weiß, wie viel es vielleicht nicht gibt von dem, was andre
täglich inventieren; und wer kann sagen, ob alle die hochberühmten
Kinder, die in der philosophischen Wiege gewiegt werden, echt sind?
Was schadet denn ein Wechselbalg mehr oder weniger, wenn er sonst
nur kein Gift unterm Schwanze führt?

		Der Erfinder des Wechselbalgs mochte wohl auch wissen, daß es
keine Wechselbälge gibt; aber er stellte sich dumm, weil er Gutes
stiften wollte. Wer die Kunst versteht, verrät den Meister nicht.
Aber der Ritter Aufklärer Sankt Georg verstand die Kunst nicht,
plapperte die Sache aus und störte das Gute. Und ist das so etwas
Großes und des Geschreies wert?

		Der Herr Vetter mag nun sagen, wer Recht hat; der, der [bookmark: page140] sich klug
dünkt, oder der, der sich dumm stellt? Und ob alte Leute nicht
Kinder- und Kälber-Maß wissen müssen usw. Und so viel von dem
ersten Punkt oder von Aufklärung und Aberglauben.

		Der zweite Punkt betrifft Glauben und den allgemeinen Sturm, den
die Vernunft itziger Zeit auf geoffenbarte Religion läuft. Und da
habe ich mich bei Ew. Hochedelgeborn gehorsamst erkundigen wollen:
ob es damit auch wohl Not haben sollte?

		Ich zwar kann es mir kaum einbilden. Denn sieht der Herr Vetter,
ich habe, sans Compraison, nur ein Geheimnis: Dinte zu
machen, und das ist ja nur ein kleines und schlechtes Geheimnis;
alle Welt macht Dinte. Aber laß die Vernunft mir doch einmal a
priori mein Rezept raten. Und was einer nicht raten kann und
nicht weiß, darüber kann er, dünkt mich, doch eigentlich nicht
urteilen und richten.

		Doch die Vernunft soll so überaus kunstreich sein, daß sie das
kann. Nun, so mag sie denn beweisen und bewiesen haben, so viel sie
will: daß meine Kunst, Dinte zu machen, nicht tauge, und daß es gar
solch eine Kunst nicht gebe. Aber was geht das mein Rezept an? Hab'
ich's darum weniger? Und wird es darum keine gute Dinte machen?
–

		Und doch will die Vernunft über das Geheimnis der Religion
richteln! – – –

		Und wenn der Schäker noch was Bessers an ihrer Stelle zu geben
hätte. Aber das fehlt viel.

		Was sie »natürliche Religion« nennen, ist wohl eine feine
äußerliche Zucht, aber es ist nicht würdig und wohl geschickt.

		Dem Menschen muß etwas wahr und heilig sein! Und das muß nicht
in seinen Händen und nicht in seiner Gewalt sein; sonst ist auf ihn
kein Verlaß, weder für andre noch für ihn selbst. Was soll doch
einer für Furcht vor Götter haben, die er selbst inventiert und
gemacht hat? Und was kann er von ihnen für Trost erwarten? – Auch
ist das scharfsinnigste Gemächt der Selbstgöttler eigentlich nur
zum Staat und für die guten Tage, und ich hab's mehrmal gesehn,
Vetter, wenn's was gilt, so lassen sie die Ohren hängen.

		Und nun zum Beschluß noch eine Frage: Soll ich meine Kinder die
»kritische Philosophie« studieren lassen oder nicht studieren
lassen? Die Meinungen über die Philosophie sind so verschieden.
Einige sagen, daß sie von nichts zu etwas, und andre wieder, daß
sie von etwas zu nichts führe. Nun ist mir das Nichts von jeher in
der Seele zuwider gewesen, und ich [bookmark: page141] habe nie können recht dahinter
kommen, was es eigentlich für ein Ding ist. Ich mag es sonst wohl,
daß meine Kinder von allem mitsprechen können. Nur muß es sie nicht
verderben. Verdorben will ich sie nicht haben, für keinen
Preis.

		Ich wollte sie so gerne gut haben, lieber Vetter! Gib mir Rat
dazu, und ich lasse mir einen Finger für Dich abhacken.

		Der ich die Ehre habe, mit besonderer Hochachtung zu sein,

		Hochedelgeborner, Hochzuehrender Herr Vetter, Ew.
Hochedelgeborn

		ganz gehorsamster Diener etc.

		 

		Antwort

		Sparet den Finger, Vetter! Denn wenn ich Euch probaten Rat geben
könnte, so wäre er doch zu wenig, und für das, was ich Euch geben
kann, ist er viel zu viel.

		Ich protegiere Eure Philosophie mit Leib und Seele, Vetter; doch
rate ich immer, daß Ihr Eure Kinder vernünftig werden lasset.

		Mit den Produkten der Zeit müßt Ihr es so genau nicht nehmen.
Die Vernunft ist heuer Mode, und Ihr wißt wohl, wie es mit den
Modewaren ist. Sie sind nicht immer solide gearbeitet und können es
bei der Menge, die gefodert wird, und bei der Verschiedenheit der
Lieferanten auch nicht sein. Übrigens halten sie ihre Zeit, und so
weiter.

		Was den zweiten Punkt oder den Sturm, der auf geoffenbarte
Religion gelaufen wird, anlangt: da sollte ich nicht denken,
Vetter, daß es damit Not hätte. Haltet Ihr nur Euer Dintenrezept
unter Schloß, und seid ganz ruhig. Die Leute zu Eleusis hatten
weiland auch ein Rezept, Dinte oder sonst etwas zu machen, und
daran rät die Vernunft nun schon an die dreitausend Jahre, und noch
hat sie es nicht geraten. Gewisse Talente kann man ihr nicht
absprechen, und es mag wohl sein, daß einige Leute sie zu scheel
ansehen und zu despektierlich von ihr denken und sprechen; aber
verlaß Dich sicher darauf, daß es Dinge gibt, die sie, ungeholfen,
nicht kann und nicht weiß.

		Seht, es ist eigens mit ihr bestellt. Wo in abstracto
gespielt wird, da ist sie sehr behende, in die Karten zu gucken und
ihr Spiel zu machen. Aber bei dem Positiven will es nicht fort.
Und, Vetter, wenn sie auch Euer und aller Welt Geheimnisse raten
[bookmark: page142] könnte
und geraten hätte, so liegt doch das Geheimnis der Religion sehr
sicher; denn das ist einzig und sondrer Art.

		Deswegen blieben auch sonst die größten Weltweisen, wie zum
Exempel Newton, Bacon, Boyle etc., wenn sie Geheimnisse der Natur
oder der Kunst geraten hatten, vor diesem mit Bescheidenheit und
Respekt stehen. Und wenn das neuerer Zeit nicht geschieht, so
geschieht das, nicht weil die neuen Newtons besser und mehr wüßten,
warum sie weiter gehen, denn das fällt ihnen selbst wohl nicht ein;
sondern weil sie nicht mehr wissen und verlernt haben, warum sie
stehen bleiben sollten; es geschieht, weil gewisse Leute, die sonst
wenigstens den Wohlstand respektierten, dahin verfallen sind,
selbst weiter zu gehen und es hierin einer dem andern zuvorzutun;
und weil die Welt nach und nach leichtsinnig gemacht und gewöhnt
ist, sich dergleichen Dinge gefallen zu lassen oder gar zu
bewundern. Bewundre Du dergleichen Dinge nicht und bleibe auf
Deinem Wege. Du brauchst denn auch nicht umzukehren, wenn der
Rausch vorüber sein wird.

		Wir fühlen wohl alle die großen Schwierigkeiten der Abschaffung
aller Imperative und der Verwandlung der Moralität in Heiligkeit.
Aber darum. Wir haben die Idee der Sache; die Tradition
sagt: sie ist wahr und ist geschehen; und uns alle in unserm
Innersten verlangt und dürstet darnach. Daß Du es nicht begreifen
kannst, das hat nichts zu sagen. Wie viel kannst Du nicht
begreifen, oder lieber, was kannst Du begreifen von dem, was vor
Augen ist? Und dies liegt hinter dem Berge.

		Wenn einer für sich es nicht glauben kann, so ist das gut. Ein
ehrlicher Mann kann nicht glauben, was er nicht glauben kann. Will
er aber andre Leute auch nicht glauben lassen und eine Sache
leugnen und bestreiten, die so viele gescheute und tugendhafte
Menschen glauben und geglaubt haben, so ist das nicht gut, und man
muß ihn der edlen Bescheidenheit erinnern. Und wenn er gar beweisen
will, daß die Sache nicht möglich sei, so muß man ihm grade ins
Gesicht lachen.

		Endlich auf Eure Frage wegen der kritischen Philosophie kann ich
Euch nicht anders als zweischneidig antworten. Seht, diese
Philosophie hat viel Gelenke und ist fein einander gefügt, und es
gehört Talent dazu, zu folgen und sich durchzuarbeiten.

		Sind Eure Kinder also muntere Bursche, die da wissen, was sie
wollen, und die an Mut und Geist grade keinen Mangel haben, so laßt
sie daran gehen und sich versuchen und ihre [bookmark: page143] Kräfte üben. Sie werden nicht
ruhen, bis sie durchhin sind und dann sehen, was sie haben. Und das
wird ihnen den Magen nicht verderben.

		Sind sie aber nur mittelmäßige Gesellen, so macht ihnen diese
Philosophie schwarz, und haltet sie davon zurück. Denn sie bleiben
doch nur darin hängen wie die Lerchen im Netz, und das treibt das
Geblüte zu Kopf und taugt nicht.

		Zwar sie würden nicht alleine hängen, und es würde ihnen an
Gesellschaft nicht fehlen. Aber es ist das doch eine unbequeme Art
zu existieren.

		Und da lob' ich mir die Philosophen, die sich setzen, wie die
allerneuesten tun.

		Lebt wohl, Vetter.

		Der ich auch die Ehre habe zu sein

Ew.

ganz gehorsamer Diener etc.

	
		
		Sieben Briefe an Andres

		 

		Erster Brief

		Es geht mir eben so, Andres, wenn ich in der Bibel von einem
alten und neuen Bunde, von einer Konnexion und einem Verkehr
zwischen dem <em>höchsten</em> Wesen und unserm
Geschlecht lese; ich mache auch oft das Buch zu und falte die
Hände: daß die Menschen vor Gott so hoch geachtet und wert
sind!

		Es drückt einen das freilich nieder in den Staub; aber man
kriegt zu gleicher Zeit Respekt für sich selbst und wittert
Morgenluft – und man kann und kann den Mittler zwischen beiden
nicht genug ansehen und lieben und möchte ihn für andre mit lieben,
die es nicht besser wissen.

		Der Mensch kann die Wahrheit verkennen, verachten und aufhalten;
aber wie umwegs oder verkehrt er es auch treibe, so irrt er sich
nur, und mitten in solchem Treiben suchet und meinet er sie. Er
kann ihr'r nicht entbehren; und es ist nicht möglich, wenn sie ihm
erscheint, daß er sein Haupt nicht vor ihr beuge.

		Irren ist menschlich. Andres! Aber die Wahrheit ist unschuldig.
Sie ist immer bereit und immer wert und wird auch wohl am Ende
Recht behalten.

		[bookmark: page144] Aber
es macht Dir graue Haare, schreibst Du, unsern Herrn Christus
verkannt und verachtet zu sehen. – Du liebe gerechte Seele, mag es
doch; wer sie um ihn trägt, der trägt mit Ehren graues Haar.

		Zwar seinetwegen brauchst Du Dir keine wachsen zu lassen. Er
will wohl bleiben, was er ist. So viele ihrer die Wahrheit nicht
erkennen und nutzen, die haben des freilich Schaden; aber was kann
es ihr schaden, ob sie erkannt und genutzt wird oder nicht? Sie
bedarf keines, und es ist die Größe und Herrlichkeit ihrer Natur,
daß sie immer bereit ist, von Undank nicht ermüdet wird und wie die
aufgehende Sonne mit den Wolken und Dünsten ringt, um sie zu
reinigen und zu vergolden.

		Laß sie denn ringen, Andres; und brich Dir auch, um was Du nicht
ändern kannst, das Herz nicht.

		Wer nicht an Christus glauben will, der muß sehen, wie er ohne
ihn raten kann. Ich und Du können das nicht. Wir brauchen jemand,
der uns hebe und halte, weil wir leben, und uns die Hand unter den
Kopf lege, wenn wir sterben sollen; und das kann er
überschwänglich, nach dem, was von ihm geschrieben steht, und wir
wissen keinen, von dem wir's lieber hätten.

		Keiner hat je so geliebt, und so etwas in sich Gutes und in sich
Großes, als die Bibel von ihm saget und setzet, ist nie in eines
Menschen Herz gekommen und über all sein Verdienst und Würdigkeit.
Es ist eine heilige Gestalt, die dem armen Pilger wie ein Stern in
der Nacht aufgehet und sein innerstes Bedürfnis, sein geheimstes
Ahnden und Wünschen erfüllt.

		Wir wollen an ihn glauben, Andres, und wenn auch niemand mehr an
ihn glaubte. Wer nicht um der andern willen an ihn geglaubt hat,
wie kann der um der andern willen auch aufhören, an ihn zu
glauben.

		Nur eine so zarte überirdische Gestalt ist gar zu leicht
verändert und verstellt, und sie kann von Menschenhänden so zu
sagen nicht berührt werden, ohne zu verlieren. Deswegen ist auch
immer des Zankens und Streitens über ihn unter den Menschen kein
Ende gewesen.

		Von allen den Streitern sind die, welche die Bibel aufrecht
halten und doch alles Übernatürliche natürlich machen und mit ihrer
Philosophie belegen und reimen wollen, unstreitig die schwächsten;
denn sie haben weder Verstand noch Mut und sind nicht Fisch noch
Fleisch. Dazu sind sie immer in Not und kommen nicht zum Ziel, denn
es ist viel schwerer, die Vernunft gegen die Offenbarung, als die
Offenbarung gegen [bookmark: page145] die Vernunft zu retten; und wenn sie zum Ziel
kommen, so haben sie nichts.

		Wer menschliche Weisheit sein läßt, was sie ist, sich aber
bescheidet, daß es eine größere gebe und Gott Mittel und
Wege haben könne, davon der Mensch nicht weiß, und daß eine
Offenbarung über unsre Einsichten sein müsse, und das
Unbegreifliche an ihr kein Flecken, sondern, wenn sie sonst das
Gepräge göttlicher Liebe trägt, grade ihr Wahrzeichen und ihre
Schöne sei, der ist besser daran und kann allen den Zänkereien
unbekümmert zusehen und indes in seine Scheuern sammlen.

		Alles muß allerdings zusammen hängen und wird sich auch wohl
reimen lassen, wenn die data bekannt sind. Die Spekulanten
lassen es sich nicht träumen, daß das brillanteste Feld der
Spekulation hinter der Kirchmauer liege.

		Doch, dem sei wie ihm wolle, Andres; wir glauben der Bibel aufs
Wort und halten uns schlecht und recht an das, was die Apostel von
Christus sagen und setzen.

		Die ihn selbst gesehen und gehört haben und an seiner Brust
gelegen sind, die sind ihm doch näher gewesen als wir und die
Glosse. Und was auch bisher unter den Gelehrten erfunden sein mag,
und wie gut sie auch wissen und verstehen mögen, so scheint es
doch, die Wahrheit zu sagen, daß die Apostel es besser wissen und
verstehen müßten.

		Lebe wohl, Andres, und schreibe bald wieder.

		Dein etc.

		 

		Zweiter Brief

		Als die Leute in dem Markt der Samariter, bei denen unser Herr
Christus Herberge bestellen ließ, ihn nicht annehmen wollten,
sprachen seine Jünger Jakobus und Johannes: Herr, willst du, so
wollen wir sagen, daß Feuer vom Himmel falle und verzehre sie, wie
Elias tat – und das nimmst Du so übel und kannst es den beiden
Jüngern nicht vergeben noch vergessen! – Du freust einen, Andres!
Aber ich kann auf meinen Jakobus und Johannes nichts kommen lassen,
und ich muß ihnen bei Dir das Wort reden und ihre Ehre retten.

		Vorläufig darf man über das »Feuer vom Himmel fallen lassen« so
ängstlich nicht sein, denn es hat damit gute Wege; und wer es kann
fallen lassen, der wird schon wissen, was er zu tun und zu lassen
hat. Über Handlungen höherer Ordnung können wir nicht urteilen, und
so müssen wir auch nicht darüber [bookmark: page146] urteilen wollen. Die Sache, wovon hier
geredet wird, ist bloß menschlich, und da will ich, wie gesagt,
versuchen, die Donnerskinder mit Dir auszusöhnen.

		Erstlich hatten sie das Exempel des Elias vor sich, den sie noch
kürzlich in sehr glorreichen Umständen gesehen hatten; und denn
suchten sie ihres Meisters Einwilligung und natürlich auch seine
Kraft. Doch Du pflegst zu sagen: schweige von einem andern, oder
setze Dich ganz an seine Stelle. Wir wollen uns denn hinsetzen. Es
sitzt sich ohnedas an der Stelle so gut.

		Christus war mit den Jüngern auf der Reise nach Jerusalem. Er
reiste hier eigentlich in Angelegenheiten der Samariter und tat
diese Reise, wie alle das andre, um sie und alle Menschen sanft zu
betten und ihnen ein ewige Herberge zu bereiten. Zwar das mochten
die Jünger, ob er ihnen gleich verschiedentlich darüber gesprochen
hatte, doch vielleicht noch so ganz nicht begriffen haben. Aber sie
waren doch zwei drei ganzer Jahre mit ihm umhergezogen und hatten
gesehen, daß er nicht seinetwegen umherzog und nicht gekommen war,
sich dienen zu lassen; daß er nichts als Gutes lehrte und Gutes
tat, links und rechts und ohne Ansehn der Person, und daß er sich
nicht zweimal bitten ließ und jedem, der sein bedurfte, mit Liebe
und Freundlichkeit zuvorkam. Dazu war es itzt das letzte Mal, daß
er ihre Herberge brauchte, denn die Zeit war erfüllt, daß er sollte
von hinnen genommen werden, und er ging hier der Schmach und dem
Tode entgegen. – Und nun wird ihm das Nachtlager versagt, und seine
Boten werden abgewiesen... Andres, kannst Du es den Jüngern übel
nehmen, wenn sie da unwillig wurden? Der ist kein schlechter Mann,
dem die Galle überläuft, wenn er so Gutes mit Undank belohnen und
Recht und Billigkeit mit Füßen treten sieht!

		Und nimm nun noch dazu die Anhänglichkeit und Liebe, womit die
Jünger ihrem Herrn und Meister zugetan waren und anhingen. Wem
alles gleich viel und einerlei ist, der hat gut sprechen. Aber wem
es an etwas gelegen und in der Brust nicht hohl ist, dem ist anders
zu Mute als den Eiszapfen am Dache des Toleranztempels. Das Herz
hat auch seine Rechte und läßt nicht mit sich spielen wie mit einem
Vogel. Überhaupt ist es nicht Unrecht: Auge um Auge, Zahn um Zahn!
Und schilt mir den Mann nicht, der für Recht und Billigkeit stehen
bleibt und die Hand ans Schwert legt. Etwas von dem
Drei-Männer-Trotz, der sich auf nichts in der Welt als auf sich
selbst und seine gute Sache stützt und doch vor der Gewalt [bookmark: page147] und Menge
nicht beugen will, ist nicht so übel. »Unser Gott«, sagten sie,
»kann uns wohl erretten. Und wenn er es auch nicht tun will, so
sollt ihr dennoch wissen, daß wir das goldene Kalb nicht anbeten
wollen.«

		Kurz, wie es an den drei Männern edel war, daß sie an Feuer
nicht dachten, so war es an den beiden Jüngern nicht unedel, daß
sie daran dachten.

		Freilich Christus bedräuete sie; und wer, das »Feuer vom Himmel«
in seiner Hand, unter seinen durch und durch gewirkten Rock zurück
halten und verbergen und sich vor Freund und Feind wie ein
Verbrecher hinführen lassen konnte, damit der Wille des Vaters im
Himmel geschehe; der konnte dräuen, und vor dem hatten die Jünger
sich zu schämen, daß sie nicht wußten, wes Geistes Kinder sie
waren. Aber ich will auch wissen, daß sie vor einem jeden andern
Geist sich nicht zu schämen hatten, und daß der Geist des
Christentums nicht ohne Ursache ein Geist der Herrlichkeit genannt
wird.

		Gut ist ein ander Ding als edel; und Freisein ein ander Ding,
als an seiner Kette reißen und rütteln. Edle Menschen gibt es von
Natur, aber gut ist niemand als der einige Gott, und wen der gut
gemacht hat.

		Dein etc.

		 

		Dritter Brief

		Ich soll Dir das weiter auseinander setzen –.

		Edel ist: Ahndung der Heimat; das Gute in Feindes Land; der
König im Gefängnis. Wer Freude am Guten hat und gerne gut wäre und
mit sich kämpft und streitet, daß er's sei; der ist ein edler
Mann.

		Was soll ich Dir viel auseinander setzen? Du weißt ja, besser
als ich, wie es geht. Man will gern immer – das Eitle nicht lieb
haben, unparteiisch sein, nicht böse werden, wenn man beleidigt
wird, geistlich gesinnt sein usw.; aber man kann es nicht. Wenn
auch auswendig, so geht es doch inwendig nicht rein ab. Und wenn
auch das Feld behalten wird, so ist darum doch kein Friede. Der
Feind bleibt im Lande, und man muß mit dem Gefangenen sich placken
und plagen.

		All Fehd' ein Ende, und rein Haus machen: das ist die Weisheit
Gottes, welche die Edeln gelüstet zu schauen, die Weisen wissen und
die Toren verachten.

		Edel ist also nicht gut; aber es ist darum edel und nichts
[bookmark: page148]
Gemeines, und ihm gebührt Ehre und Achtung von jedermann, wo es
sich sehen läßt.

		Von den Mund-Edeln, die nämlich nur von edel und gut
sprechen und schreiben, tiefgelehrt oder ungelehrt, ist hier die
Rede nicht. Die werden gar nicht mitgezählt.

		Ohne Kampf und Verleugnung gibt es keinen Adel und wahren Wert
für den Menschen, und ohne Kampf kennet er die Kluft nicht, die in
unserm Inwendigen zwischen Wollen und Sein, zwischen edel und gut
befestiget ist, und kann sie nicht kennen. »Die auf dem Meere
fahren, die sagen von seiner Fährlichkeit –. Daselbst sind seltsame
Wunder, mancherlei Tiere und Walfische: durch dieselben schiffet
man hin.«

		Erfahrung machet den Meister. Und nur die, welche sich in den
Defileen und Labyrinthen jener großen Kluft versucht und mit den
seltsamen Wundern und mancherlei Ungeheuern vor den Toren des
Friedes gekämpft und sich selbst daran gewagt haben, nur die können
wissen: ob es dort Mühe und Fährlichkeit hat, und ob man dort eines
heiligen Zweiges bedarf oder nicht. Und es wäre sehr lustig zu
sehen, wenn ein Stubenzeichner einen solchen edlen Ritter und
Veteran, der unter den Waffen an Ort und Stelle grau geworden ist,
aus seinen Landkarten zurecht weisen und eines Bessern belehren
wollte.

		Du siehst denn, welchen Leuten die Religion gleichgültig und
entbehrlich bedünken kann, und welchen Leuten sie unentbehrlich und
heilig ist; und daß diese, alle Komplimente bei Seite gesetzt, sich
ihrer Anhänglichkeit und Achtung nicht zu schämen brauchen.

		Lebe wohl, Andres.

		 

		Vierter Brief

		Du möchtest gern den Sinn der unterirdischen Unternehmungen in
der Mythologie der alten Völker wissen, und warum doch die großen
heroischen Menschen, die feurigen Sucher und Liebhaber der
Wahrheit, in die Unterwelt herunter gestiegen sind. –

		Ich denke, Andres, weil sie, was sie suchten, hier oben nicht
haben finden können. Wer hier sein Genüge findet, der muß mit
unvollkommner, sichtbarer, veränderlicher und vergänglicher Natur
genug haben. Wenn also eine vollkommne, unsichtbare,
unveränderliche und unvergängliche Natur der Freund [bookmark: page149] war, den ihre Seele
liebte, so mußten sie ihn anderswo suchen gehen. Seine Fußstapfen
fanden sie in dem Sichtbaren und Vergänglichen wohl, aber ihn
fanden sie da nicht.

		Doch warum grade unter der Erde die Veredelung sein selbst
suchen? –

		Wird doch nichts in der Luft gesäet! Samen und Tierarten legen
in der Erde die Schale ab, ehe sie ihre neue Gestalt und Existenz
erhalten. Gehen doch auch die Menschen leiblich in die Erde, ihren
Staub abzuschütteln und der Wahrheit näher zu kommen. Vielleicht,
daß daher ein Bild genommen ist; oder weil das Weizenkorn, ehe es
Frucht bringet, zuvor ersterben und also einen Schritt rückwärts,
herunter, tun muß; oder weil die Weisen sich fügen wollten in die
Ideen der Welt, die dort Schätze vermutet und sucht; oder weil der
ihrige da gefunden wird, wo es Mühe kostet hinzukommen, und wo
nicht ein jeder von Hause aus hinsehen kann. Vielleicht ist's auch
noch anders, Andres, ich weiß nicht; aber mich dünkt, wenn wir
hätten erfinden sollen, wir hätten auch die Schwärmer in der Luft
und die wahren ernsthaften Liebhaber unter der Erde suchen
lassen.

		Offenbar muß man von Erde und Himmel und von allem, was sichtbar
ist, die Augen wegwenden, wenn man das Unsichtbare finden will.
Nicht, daß Himmel und Erde nicht schön und des Ansehens wert wären.
Sie sind wohl schön und sind da, um angesehen zu werden. Sie sollen
unsre Kräfte in Bewegung setzen, durch ihre Schöne an einen, der
noch schöner ist, erinnern und uns das Herz nach ihm verwunden.
Aber wenn sie das getan haben, denn haben sie das ihrige getan, und
weiter können sie uns nicht helfen.

		Der Mensch ist reicher als sie und hat, was sie nicht geben
können. Alles, was er um sich her Leben haben sieht, stirbt; und
er weiß von Unsterblichkeit. Er sieht in der sichtbaren
Natur nichts als Zeitliches und Örtliches; und er weiß von
einem Ewigen und Unendlichen. Er sieht nur Mannigfaltigkeit, lauter
Zerstreutes und Zerstückeltes; und doch will er immer Einen, unter
Eins fassen, aus Einem herleiten usw.

		Wie und woher könnten ihm solche heterogene und
bewundernswürdige Dinge kommen, wenn sie nicht aus ihm selbst kämen
und in ihm nicht etwas Heterogenes und Bewundernswürdiges wäre.

		Selbst die Weisheit und Ordnung, die der Mensch in der
sichtbaren Natur findet, legt er mehr in sie hinein, als er sie aus
ihr heraus nimmt. Denn er könnte ihrer ja nicht gewahr [bookmark: page150] werden, wenn
er sie nicht auf etwas, das er in ihm hat, beziehen könnte, so wie
man ohne Maß nicht messen kann. Himmel und Erde sind für ihn nur
eine Bestätigung von einem Wissen, des er sich in sich bewußt ist
und das ihm die Kühnheit und den Mut gibt: alles zu meistern und
aus sich zu rektifizieren. Und mitten in der Herrlichkeit der
Schöpfung ist und fühlt er sich größer als alles, was ihn umgibt;
und sehnt sich nach etwas anderm.

		Andres, der Mensch trägt in seiner Brust den Keim der
Vollkommenheit und findet außer ihr keine Ruhe. Und darum jagt er
ihren Bildern und Konterfeis in dem sichtbaren und unsichtbaren
Spiegel so rastlos nach und hängt sich so freudig und begierig an
sie an, um durch sie zu genesen. Aber Bilder sind Bilder. Sie
können, wenn sie getroffen sind, sehr angenehm überraschen und
täuschen, aber nimmermehr befriedigen. Befriedigen kann nur das
Wesen selbst, nur freies Licht und Leben – und das kann ihm niemand
geben, als der es hat.

		Gott befohlen, Andres.

		Dein etc.

		 

		Fünfter Brief

		»Und es begab sich darnach, daß er in eine Stadt mit Namen Nain
ging; und seiner Jünger gingen viel mit ihm und viel Volks. Als er
aber nahe an das Stadttor kam, siehe, da trug man einen Toten
heraus, der ein einziger Sohn war seiner Mutter; und sie war eine
Witwe, und viel Volks ging mit ihr. Und da sie der HErr sahe,
jammerte ihn derselbigen und sprach zu ihr: weine nicht. Und trat
hinzu und rührete den Sarg an; und die Träger stunden. Und er
sprach: Jüngling, ich sage dir, stehe auf. Und der Tote richtete
sich auf und fing an zu reden. Und er gab ihn seiner Mutter.«

		Man kann eine solche Geschichte nicht lesen, ohne die Mutter
selig zu preisen und den Toten und die Träger und alle Menschen,
die dabei waren; aber doch sonderlich die Mutter. Du weißt, Andres,
wenn man ein Kind schwer krank hat, das man gerne behalten will,
wie man da geht und die Hände ringt und immer hofft, auch wenn man
nicht mehr kann und sollte. Man hofft noch immer und hört auch
nicht auf, so lange die Kranke noch lebendig und im Bette ist. Wenn
sie aber auf dem Brett liegt, wenn der Sarg kommt und die Träger,
und die Tote heraus getragen wird, denn muß man wohl [bookmark: page151] aufhören und
bleibt denn nichts übrig, als hinter dem Sarg herzugehen und zu
weinen.

		Die Witwe zu Nain scheint auch keinen andern Rat gewußt zu
haben, und sie hoffte wohl auch nicht mehr, als sie hinter der
Leiche her aus dem Stadttor ging. Und es würde ihr auch nicht
anders als uns andern ergangen sein, ihr Kind wäre eingesenkt und
mit Erde beschüttet worden, und sie hätte allein wieder zurück
gehen müssen; wenn nicht unser lieber Herr Christus grade des Weges
hergekommen wäre und sie ihm mit der Leiche begegnet wäre.

		Und darum ist es eben so groß und erfreulich, daß er einmal auf
Erden gewesen ist und Menschen das Glück haben konnten, ihm zu
begegnen.

		»Und als sie der Herr sah, jammerte ihn derselbigen und sprach
zu ihr: weine nicht.«

		Es ist immer etwas über alle Maßen Zartes und Großmütiges in dem
Benehmen Christi. Wer nicht helfen kann, hat gewöhnlich Mitleiden,
und wer Mitleiden hat, kann gewöhnlich nicht helfen. Auch ist
mancher mitleidig, weil die Reihe auch an ihn kommen kann, weil er
den andern braucht oder ihm Verbindlichkeit hat usw. Hier ist das
alles ganz anders. Auch nach dem ersten Ansehen hatte die Witwe
Recht, Mitleiden von Christus zu erwarten und zu fodern; nach der
Wahrheit aber war ein anderes Verhältnis zwischen ihm und ihr. Vor
ihm war sie, was wir alle sind: undankbare Kinder, eine ungeratene
Tochter, die ihres Vaters Haus mutwillig verlassen und sich selbst
unglücklich gemacht hatte; und Christus war der Vater, der ihr
nachgegangen war, um das verlorne Kind aufzusuchen, und der sie nun
hier in einer elenden Hütte mitten unter den bittern Folgen ihrer
Vergehung antraf. Sie mußte sich schämen, ihm vor die Augen zu
kommen, und hatte nichts als Vorwürfe zu erwarten und verdient.

		Aber »als sie der Herr sahe, jammerte ihn derselbigen und sprach
zu ihr: weine nicht.«

		Und das war ihm noch nicht genug. Er wollte nicht allein
vergeben und vergessen, sondern auch in der gegenwärtigen Lage und
Verlegenheit Rat schaffen.

		»Und er trat hinzu und rührte den Sarg an, und die Träger
stunden.«

		Vermutlich kannte die Witwe den Herrn Christus nicht und wird
also in ihrem Schmerz nach dem Rabbi und seinem: Weine nicht, wohl
nicht sonderlich hingehört haben. Sie hat gewiß den Sarg mit keinem
Auge verlassen und von dem [bookmark: page152] Rabbi nichts erwartet – noch nicht, als er
hinzu trat und den Sarg anrührete und dem Jüngling aufzustehen
gebot.

		Als aber der Kopf aus dem Sarge empor kam, als der einzige Sohn
sich aufrichtete und anfing zu reden und ihr wieder gegeben wurde
... Andres, wie wird sie da den wunderbaren Rabbi angesehen, sich
vor ihn auf die Erde hingeworfen und ihm Hände und Füße geküßt
haben.

		Und was meinst Du, die Umstehenden? – Lukas sagt: »Es kam sie
alle eine Furcht an und preiseten Gott etc.«; und das scheint mir
sehr natürlich. Denn so rührend die Szene auch immer sein mochte,
so mußte doch das höhere Interesse die Oberhand gewinnen. Man
verliert die Witwe aus den Augen und zittert und preiset Gott: daß
es also wahr ist, daß im Tode nur das Gehäuse und die Hülse
zerfällt; daß der Geist des Menschen nach dem Tode übrig bleibt und
man wahrhaftig auf Wiedersehen rechnen kann.

		Andres! die in den Gräbern sind, werden die Stimme des Sohnes
Gottes hören und herfürgehen...

		Aber auch die Toten, die nicht in den Gräbern sind, werden die
Stimme des Sohnes Gottes hören und herfürgehen.

		Sein Reich war nicht von dieser Welt. Ob er gleich Herr und
Meister der sichtbaren Natur war und seine Lehre über alles
wohltätig auch für dies Leben ist, und er selbst im Leiblichen
immer und bei aller Gelegenheit half und diente; so war doch dies
eigentlich sein Feld und Gebiet nicht. Er war gesetzt über das
Unsichtbare und ein Pfleger der heiligen Güter. Und alle seine
sichtbare Werke und Wunder waren nur seine kleinere und Nebenwerke,
die er verrichtete und tat, um die Menschen über die größeren zu
belehren und ihnen durch das, was sie sahen, die Augen zu öffnen
über das, was sie nicht sahen.

		Als er dort zu dem Gichtbrüchigen sprach: »Sei getrost, mein
Sohn, deine Sünden sind dir vergeben«; so wird der Gichtbrüchige
selbst zwar wohl inne worden sein und gewußt haben, was das sei,
wenn Christus einem Menschen seine Sünden vergibt; aber die
Schriftgelehrten, die umher standen, wußten es nicht und hatten
deswegen ihre Bedenklichkeiten. Und Christus sagte: »Auf daß ihr
wisset, daß des Menschen Sohn Macht habe, auf Erden die Sünden zu
vergeben«, sprach er zu dem Gichtbrüchigen: »Stehe auf, hebe dein
Bette auf und gehe heim.« Und er stund auf und ging heim.

		So auch hier. Die Auferweckung eines Toten ist freilich ein
großes Werk; aber es gibt noch ein größeres. Wie Geist und [bookmark: page153] Willkür größer
und edler ist als Leib und Mechanismus; so ist auch die
Auferweckung des geistlichen Jünglings zu Nain oder die Herstellung
unsers Geistes in seine ursprüngliche Herrlichkeit ein ander Werk.
Aber dies hohe und eigentliche Werk Christi ist unsichtbar. Damit
wir aber wüßten, daß er der von der Welt her erwartete und von
allen guten Menschen begehrte Held und Helfer sei und Macht habe,
den erstorbenen Geist des Menschen zu wecken, so weckte er leiblich
Tote. Und die das hörten und um die Wahrheit bekümmert waren, die
wußten, weil niemand die Werke tun kann, daß er sei ein Lehrer von
Gott kommen; und gingen zu ihm Rat und Trost für ihre Seele zu
finden.

		Menschen können keinen geben, was sie auch sagen und
versprechen. Sie können von der Leiche wohlreden, können sie
kleiden und mit Blumen schmücken, ihr den Kopf und die Hände
zurecht legen etc.; aber tot ist tot, und sie bleibt stille und
stumm im Sarge liegen. Wenn aber Christus den Sarg anrühret, so
richtet der Tote sich auf und fängt an zu reden. Durch Worte
und Floskeln wird aus dürrem Winterholz kein grünes; wohl aber
durch ein gleichartiges Leben.

		 

		Sechster Brief

		Es war einmal ein Edler, des Freunde und Angehörige durch ihren
Leichtsinn um ihre Freiheit gekommen und in fremdem Lande in eine
harte Gefangenschaft geraten waren. Er konnte sie in solcher Not
nicht wissen und beschloß, sie zu befreien.

		Das Gefängnis war fest verwahrt und von inwendig verschlossen,
und niemand hatte den Schlüssel.

		Als der Edle sich ihn, nach vieler Zeit und Mühe, zu verschaffen
gewußt hatte, band er dem Kerkermeister Hände und Füße und reichte
den Gefangenen den Schlüssel durchs Gitter, daß sie aufschlössen
und mit ihm heimkehrten. Die aber setzten sich hin, den Schlüssel
zu besehen und darüber zu ratschlagen. Es ward ihnen gesagt: der
Schlüssel sei zum Aufschließen, und die Zeit sei kurz. Sie aber
blieben dabei zu besehen und zu ratschlagen; und einige fingen an,
an dem Schlüsseln zu meistern und daran ab- und zuzutun.

		Und als er nun so nicht mehr passen wollte, waren sie verlegen
und wußten nicht, wie sie ihm tun sollten. Die andern aber hatten's
ihren Spott, und sagten: der Schlüssel sei kein Schlüssel, und man
brauche auch keinen. [bookmark: page154]

		 

		Siebenter Brief

		Es ist immer so, Andres, die Hauptpunkte einer Religion sind
verhüllt und zugedeckt; und so ist das heilige Abendmahl allerdings
ein Geheimnis. Dafür haben es die Anhänger Christi von Anfang an
genommen, und dafür nimmt es auch Luther. Auch pflegten die ersten
Christen es gerne in geheim zu halten, und noch in den Zeiten des
öffentlichen christlichen Gottesdienstes mußte die übrige
Versammlung abtreten.

		Wie es nun überhaupt mit Geheimnissen ist; wer sie nicht weiß,
der erklärt sie, und wer sie erklärt, der weiß sie nicht. Erzwingen
und mit Gewalt nehmen lassen sie sich nicht; wer sie aber zu
verdienen sucht und sich den Besitzer zum Freunde zu machen weiß,
der erfährt sie bisweilen. Darum wollen wir ehrerbietig und demütig
vor der Tür dieses hochheiligen Geheimnisses stehen bleiben und die
Außenseite ansehen, schlecht und recht wie die Bibel sie gibt. Sie
liegt jedermann offen; und ist, so wie der ganze letzte Abend und
Abschied – als in dieser Welt nichts anders; wie denn auch ein
solcher Abend und Abschied in dieser Welt nur einmal gewesen
ist.

		Wie Christus selbst sagt und die ganze Christenheit glaubt,
bezieht das Alte Testament sich auf das Neue. So hohe geistige
Ideen als die: von himmlischen Gütern; von einer unsichtbaren
Befleckung und einem geistlichen Fall, die geschehen waren; von
unsichtbarer Reinigung und einem Wiederhersteller, der versprochen
war und zu seiner Zeit kommen werde etc., konnten unter den ersten
Menschen, die den großen Begebenheiten näher waren, wohl von Mann
zu Mann fortgepflanzet werden; sie würden aber mit der Zeit für die
Welt erloschen und verloren gewesen sein, wenn sie nicht von den
alten Weisen und Propheten unter einer sinnlichen Hülle öffentlich
vor die Augen gebracht und beständig gehalten worden wären. Moses
war vor allen andern ein solcher Weise und Prophet, und er knüpfte
diese Hüllen, um ihnen desto mehr Interesse zu geben, an die
politische Geschichte seines Volks, damit es ihnen »ein Zeichen sei
in ihrer Hand und ein Denkmal in ihren Augen, auf daß des
<em>Herrn</em> Gesetz sei in ihrem Munde, daß der
<em>Herr</em> sie mit mächtiger Hand aus Ägypten
geführt habe.« – Und man kann den mosaischen Gottesdienst, außer
dem, was er in sich war, als die allervollkommenste Prophezeiung
ansehen, die wir von Christus haben. Die Schrift sagt auch, daß
hinfort kein Prophet in [bookmark: page155] Israel aufgestanden sei wie Mose; und Moses
redete noch auf dem Berge mit Christus über den Ausgang, welchen er
sollte erfüllen zu Jerusalem.

		Die heiligen Schriften des N. T. drücken sich sehr bestimmt
darüber aus, daß der Leib und das Blut Christi das Reinigungs- und
Erlösungsmittel für den gefallenen Menschen sei.

		»Opfer und Gaben hast du nicht gewollt, aber den Leib hast du
mir zubereitet.«

		»Das Blut Jesu Christi seines Sohnes macht uns rein von aller
Sünde.«

		»Nun aber hat er euch versöhnet mit dem Leibe seines Fleisches
durch den Tod.«

		»Und wisset, daß ihr nicht mit vergänglichem Silber oder Gold
erlöset seid von eurem eiteln Wandel nach väterlicher Weise,
sondern mit dem teuren Blut Christi als eines unschuldigen und
unbefleckten Lammes.«

		»Moses hat euch nicht Brot vom Himmel gegeben; sondern mein
Vater gibt euch das rechte Brot vom Himmel.«

		»Ich bin das lebendige Brot, vom Himmel kommen: wer von diesem
Brot essen wird, der wird leben in Ewigkeit. Und das Brot, das ich
geben werde, ist mein Fleisch, welches ich geben werde für das
Leben der Welt.«

		»Werdet ihr nicht essen das Fleisch des Menschensohns und
trinken sein Blut, so habt ihr kein Leben in euch.«

		Wir mögen nun verstehen oder nicht verstehen, was der Leib und
das Blut Christi sei; nach der Bibel muß der Mensch sie genießen
und ihrer teilhaftig werden, wenn er genesen will. Und so hatte
Moses ein Osterlamm angeordnet, das genossen werden mußte, und mit
dessen Blut »beide Pfosten an der Tür und die Oberschwelle
bestrichen wurden, daß der Würgengel vorüber gehe«. So waren Opfer
und ein Hoherpriester, der am Versöhntage mit Blut ins Heilige ging
usw.

		Diese Hüllen und Schatten der himmlischen Güter bestanden noch
zu Christi Zeiten, und nun war die große Stunde gekommen, wo sie
ausgedient hatten, und das wesentliche Opfer, das durch jene
bedeutet war, selbst geopfert werden sollte.

		»Wir haben auch ein Osterlamm, Christus, für uns geopfert.«

		»Am Ende der Welt ist Christus einmal erschienen, durch sein
eigen Opfer die Sünde aufzuheben.«

		»Christus ist kommen, daß er sei ein Hoherpriester der
zukünftigen Güter, durch eine größere und vollkommenere [bookmark: page156] Hütte, die
nicht mit der Hand gemacht ist, das ist, die nicht also gebauet
ist. Auch nicht durch der Böcke oder Kälber Blut, sondern er ist
durch sein eigen Blut einmal – in den Himmel selbst – eingegangen
und hat eine ewige Erlösung erfunden.«

		Entweder, oder! Wir müssen die Bibel zerreißen oder festhalten
an dem Bekenntnis: »Für euch gegeben und vergossen zur Vergebung
der Sünden«; wie es auch bisher beim Genuß gesagt und geglaubt
wird.

		Daß die ganze Sache über unsre Einsicht ist und wir sie nicht
verstehen, ist nicht wider sie. Denn sie soll nicht Menschenwitz
und -werk sein; und wird in unserer und in den Traditionen aller
Völker, wo davon dunkler oder heller geredet wird, als höheren
Gehalts und Ursprungs gegeben. Und wenn in dieser Sache ein Wille
erscheint, der mit unbegreiflicher Erbarmung will, so kann es nicht
befremden, wenn kein Verstand ihm gewachsen ist.

		Übrigens genießen wir jeden Tag und Augenblick Wohltaten, die
wir nicht verstehen. Wir werden geboren und gesäuget und holen Odem
und verstehen nichts. Wir verstehen auch die leibliche Medizin
nicht, die wir einnehmen, und doch hilft sie uns und rettet uns
bisweilen das Leben. Der Kunstverständige versteht sie und weiß sie
zuzurichten. Und darum ist ein Unterschied zwischen einem Weisen
und einem – Nichtweisen. Die Nichtweisen mögen unwahr und ohne
Grund sein; aber die Sache kommt von guter Hand.

		Aber ich komme wieder zu dem letzten Abend, wo er seinen
Vertrauten über das, was bevorstand, und über das neue Gesetz und
Testament die nötige Auskunft geben und Abschied von ihnen nehmen
wollte.

		Andres, der Abschied des Sokrates aus der Welt war sehr schön
und rührend; auch als Sokrates mit seinen Jüngern ausgeredet hatte
und den Giftbecher nun ansetzte und trank, weinten sie und warfen
sich auf die Erde. Aber hier ist mehr als Sokrates; hier ist die
Herrlichkeit Gottes; und man will vergehen, so wie er, dem Tode
geweiht und schon gesalbt zu seinem Begräbnis, in den großen
gepflasterten Saal hereintritt und sich neben dem Osterlamm
hinsetzet.

		Mich hat herzlich verlangt, sagte er zu den Zwölfen, dies
Osterlamm mit euch zu essen, ehe denn ich leide.

		Wie er hatte geliebt die Seinen, so liebte er sie bis ans Ende.
Man kann sich nicht satt daran lesen: wenn er, der solch ein Werk
zu vollbringen und solch einen Kelch zu trinken vor [bookmark: page157] sich hatte, noch bei der
letzten Mahlzeit den Johannes an seiner Brust zu Tische sitzen läßt
und den Jüngern Bissen eintaucht und gibt; wenn er so bekümmert von
dem Jünger spricht, der ihn verraten werde, den Verräter nicht
nennen will und nur ihn selbst fühlen läßt, daß er sein Geheimnis
wisse; wenn er dem Petrus, der sich vermaß, von dem Hahn sagt, der
nicht zweimal krähen werde; wenn er hingehen will, den Jüngern die
Stätte zu bereiten; wenn er sie seine Freunde nennt; wenn sie ihn
wieder sehen sollen und ihr Herz sich freuen und ihre Freude
niemand von ihnen nehmen soll etc. etc.

		Doch in diesem heiligen Kreise war nicht bloß von einem Abschied
von Freunden, sondern von größeren Dingen die Rede. Und er
unterrichtete seine Boten und die künftigen Lehrer der Welt noch
einmal von dem Geheimnis des Reiches Gottes: – Eins mit dem Vater,
das ist das Ziel; er sei der Weg, die Wahrheit und das Leben, und
niemand komme zum Vater als durch ihn; wenn er nicht hingehe zum
Vater, so komme der Tröster nicht zu ihnen; wenn er aber hingehe,
wolle er ihn senden, den Geist der Wahrheit, der vom Vater ausgeht
und den die Welt nicht kennet und nicht empfahen kann; und der
werde bei ihnen bleiben ewiglich und in ihnen sein, und sie würden
denn alles wissen, und ihre Bitten würden geschehen.

		   

		Aber eine Lehre, die solche Verheißung und Macht dem Menschen
gibt, konnte mißverstanden werden. Damit aber die Jünger wüßten,
was sie meine und wes Geistes Kind sie sei, stand der Herr und
Meister, als »er wußte, daß ihm der Vater alles hatte in seine
Hände gegeben und daß er von Gott kommen war und zu Gott ging«,
auf, legte seine Kleider ab, nahm einen Schurz und umgürtete sich,
goß Wasser in ein Becken und wusch ihnen die Füße.

		Wie wird Dir, Andres, wenn Du <em>Ihn</em> Fuß
waschen und mit dem Schurz und dem Becken in der Hand von einem
Jünger zum andern gehen siehst?

		Und wenn man denn an die und jene denkt, die sich nach seinem
Namen nennen!

		Aber sie sind auch nicht sein und können sich nennen nach wem
sie wollen.

		Keiner, und hätte er aller Sternen Lauf erfunden und trüge Kron'
und Szepter und wär' ein Herr der ganzen Welt, wenn er nicht das
alles und sein eigen Leben für ihn vergessen kann, der ist sein
nicht wert.

		Seine Lehre war nicht für diese Welt, und ihre Hauptseiten
[bookmark: page158] sind
darüber hinaus und unsichtbar. Weil sie aber doch in dieser Welt
sein sollte, so mußte sie eine sichtbare haben und die Welt wissen,
wes sie sich ihr zu versehen habe. Und der Stifter gab dies
Beispiel der Demut und Entäußerung und setzte die Liebe als das
Kenn- und Wahrzeichen seiner Jünger.

		So groß und hehr nun auch alle diese Belehrungen und Eröffnungen
waren, und so viel erfreuliches Licht auch daraus den Jüngern über
das neue Gesetz und Testament aufgehen mußte, so blieb doch der
Stein auf ihrem Herzen, und es fehlte noch ein Aufschluß.

		Er hatte in der Schule von Kapernaum, als er von den Kräften
seines Leibes und Blutes redete, den Genuß derselben ausschließlich
als Mittel des Lebens und einer ewigen Vereinigung mit ihm
gesetzet; und nun wollte er hingehen zum Vater, von ihnen weg und
wo sie ihm nicht folgen konnten.

		Natürlich war ihr Herz, wie die Schrift sagt, voll Traurens
worden, weil er solches zu ihnen geredet hatte. Und Du kannst
denken, Andres, sie saßen um ihn und sahen ihn an und sehnten sich
nach seinem Leib und Blut.

		Lege Deine Stirne auf die Erde.

		Und »er nahm das Brot, dankete und brach's und gab's den Jüngern
und sprach: nehmet, esset; das ist mein Leib.

		Und er nahm den Kelch und dankete, gab ihnen den und sprach:
trinket alle daraus; das ist mein Blut des neuen Testaments,
welches vergossen wird für viele, zur Vergebung der Sünden.«

		Das sagte er, und mehr hat es ihm nicht gefallen zu sagen.

		Und darauf ging er hinaus, den Haß und die Verachtung der Welt
zu verdienen und ihnen »das gute Werk zu erzeigen von seinem Vater,
um welches sie ihn steinigen«.

		 

		Postskript an Andres

		Da, Du lieber Andres, hast Du Proben von Bacon und Newton; eine
Probe von Boyle findest Du vorne pag. 487 u. ff.

		Und wie gefallen Dir diese Philosophen ? Heut zu Tage lautet die
Sprache anders.

		An Fleiß, Scharfsinn, Einsicht und Geschicklichkeit hat es doch
diesen Leuten nicht gefehlt, und es wird wohl nur wenigen
einfallen, sich mit ihnen zu messen; erfunden ist sint ihrer [bookmark: page159] Zeit auch
nichts, das zu einer andern Sprache berechtigen könnte; und doch
wissen sie jetzo alles anders und besser.

		Ich leugne Dir nicht, Andres, daß ich an diesem Robert Boyle, an
diesem Franz Bacon und an diesem Isaak Newton meine große Freude
habe. Nicht sowohl der Religion wegen, die kann, versteht sich von
selbst, durch Gelehrte nicht verlieren noch gewinnen, sie mögen
klein oder groß sein. Aber es freut, wenn man z. E. so einen der
fleißigsten und unverdrossensten Naturforscher, der in ihrem Dienst
grau geworden war und mehr von ihr wußte und erfahren hatte, als
die meisten von ihr wissen und erfahren haben; wenn man so einen
Vogel Jupiters mit dem hohen und scharfen Blick, der den, von den
Nachkommen bis itzo mehr bewunderten als benutzten Plan und Grund
zu einer neuen und wahrhaft großen Philosophie gelegt hat; und
einen der ersten, wenn nicht den ersten Mathematiker von Europa,
der, was Condamine und Maupertuis durch Messungen unter dem Äquator
und am Pol der Erde über ihre Gestalt fanden, auf seiner
Studierstube ahndete und vorhersagte und durch seine kühne
Mathematik und sein Attraktionssystem den Sternhimmel und die ganze
Schöpfung in ein neues Licht setzte etc. – wenn man solche Männer
mit ihren Einsichten sich nicht weise dünken und sie, nachdem sie
in die Geheimnisse der Natur tiefer als andere eingedrungen waren,
lehrbegierig und mit dem Hut in der Hand, wie es sich gebührt,
neben dem Altar und den größern Geheimnissen Gottes stehen sieht
... es freut, Andres, und man faßt wieder Mut zu der Gelehrsamkeit,
die ihre Freunde und Anhänger wirklich mehr wissen und doch dabei
vernünftige Leute bleiben läßt und sie nicht zu Narren und Spöttern
macht. Und es tut einen sonderlichen Effekt, Andres, wenn man nun
auf der andern Seite von den leichten Truppen mit dem Hut auf dem
Kopf vorbei defilieren und hochweise die Nase rümpfen sieht.

		Aber Du sagst, es habe freilich mit dem Naserümpfen nichts zu
bedeuten; Du möchtest aber gerne wissen, wie es möglich sei, da die
Sachen nach wie vor dieselben sind, daß Leute, denen man doch
Scharfsinn nicht absprechen kann, sie jetzt so anders ansehen und
urteilen; und wie die Religionsverachtung so allgemein
geworden?

		Wer weiß das, Andres, und wer kann das sagen?

		In der physischen Welt zieht von Zeit zu Zeit, sonderlich im
Frühjahr, man weiß nicht nach welchen Gesetzen, so ein kalter
giftiger Nebel durch Gärten und Wiesen, der auf dem Strich, den er
trifft, die Pflanzen und Gewächse übel zurichtet. Es muß [bookmark: page160] wohl auch
so in der moralischen Welt sein. Denn da ist auch seit dreißig
vierzig Jahren so ein alles Positive wegwerfender und kein Gesetz
außer sich anerkennender Geist durch die gelehrten und durch die
politischen Gärten und Wiesen gezogen. Gewesen sind diese Geister
immer in der moralischen Welt, denn sie sind ihr
&#960;&#961;&#969;&#964;&#959;&#957;
&#968;&#949;&#965;&#948;&#959;&#962;, und
was sie gerade so in den Zug gebracht hat, weiß ich nicht; aber
gefördert und fortgeholfen haben sie sich einander wechselweise.
Und wer Recht behält, weißt Du wohl, wird von den meisten gelobt
und angesehen, als ob er auch Recht habe; und was von den meisten
gelobt wird, weißt Du wohl, dem geht man gerne nach.

		Sieh nun, durch eine solche Denkart ist im Allgemeinen der
Geschmack an der Erfahrung mehr verleidet und der Ekel daran
mehr vermehret worden.

		Es erfordert nämlich Geduld, Ruhe und Deferenz, zu den Füßen der
Erfahrung zu sitzen und auf ihre Winke zu warten, sich oft sein
Konzept, wenn man sie meint verstanden zu haben, wieder von ihr
verrücken und sich überhaupt von ihr hudeln, placken und plagen zu
lassen; der Bau aus ihren Backsteinen geht nur langsam von statten
und fällt gleich nicht immer sehr in die Augen; es ist langweilig,
an ihren Krücken gehen zu lernen etc. Und es ist viel leichter und
lustiger und glorreicher, ohne sie Schlösser zu bauen und auf
seinen Flügeln kühn und hoch in Lüften zu schweben. Nur jenes, sagt
Boyle, macht bescheiden und bessert, und dieses blähet auf und
macht leichtsinnig.

		Vernunft und Erfahrung sind hier einmal Mann und Frau. Wenn die
beide einträchtig und ordentlich miteinander leben und haushalten,
so hängt der Himmel nicht gleich und immer voll Geigen; aber man
krüppelt sich hin und bringt doch mit der Zeit einige Pfennige für
die Nachkommen zusammen. Wenn aber dem Mann die Zeit bei der Frau
lang wird und er sie sitzen läßt und allein und auf eigne Hand
leben will; so verfällt er, ohne daß er es selbst weiß und will,
auf Torheiten und Unsinn und verführt am Ende die Polizeibedienten
mit.

		Seine Torheiten gingen uns nun weiter nichts an, Andres; aber
wenn man bedenkt, daß sie dadurch so manchen, der es nicht besser
versteht, irre machen und um den Segen des Christentums bringen; so
muß man sie hassen, und ich hasse sie von ganzem Herzen und hänge
ihnen, wo ich nur kann, eins mit Vergnügen an. Und doch und
trotzdem bin ich so ein alter Narre, daß es mir im Grunde doch leid
sein kann, und ich ihnen, wenn ich könnte, lieber was anders
täte.

		[bookmark: page161] Sieh,
Andres, und so übersetze ich denn in Ermangelung eignen Vermögens,
daß wenigstens die Leute, die es vielleicht nicht wissen und sich
durch das Wort Philosoph blenden lassen, sehen, wie Philosophen
wohl sonst über Religion und Christentum gesprochen haben.

		Sieh, Andres, darum übersetze ich, und darum habe ich jene große
Schatten bemüht. Und wer weiß, wozu es gut ist; der reiche Mann
meinte ja auch: »wenn einer von den Toten zu ihnen käme«.

		 

		Über die neue Theologie, an Andres

		Du reibst Dir auch die Stirne, Andres, über den Unfug mit der
Bibel, und daß die Menschen »sich so bald abwenden lassen auf ein
ander Evangelium, so doch kein andres ist, ohne daß etliche sind,
die uns verwirren und wollen das Evangelium Christi verkehren«.

		Im Anfang, als die etliche hervorrückten, wollte ich meinen
Augen nicht trauen und dachte, daß dabei irgend eine andre Absicht,
die ich nicht absehen könne, hinter dem Berge halte. Man hat,
unbesehen, Achtung für gelehrte Leute; und ich konnte nicht
glauben: daß es möglich sei, so leichtsinnig und unverschämt zu
sein, andern Leuten, die doch auch Menschenverstand haben, solche
Sachen zu bieten und als Weisheit auszugeben; noch weniger: daß man
einer bestehenden Religion so ins Angesicht Hohn sprechen dürfe.
Wie gesagt, ich dachte, hinter dem Berge halte etwas, das ich nicht
absehen könne.

		Aber es hält nichts hinter dem Berge, es hält alles vor dem
Berge und vor Augen; und ist, worauf ihrer so viele und von allen
Parteien ausgehen, mehr oder weniger nichts anders, als ihre
Vernunft in der Religion den Meister spielen zu lassen, und alles
was sie nicht begreifen und darin allein die Religion und der
Glaube besteht, herauszutun, um in den Zeiten der Vernunft auch
ihres Orts nicht müßig zu sein und ihre Ehre in Sicherheit zu
bringen.

		Und da nehmen sie nun alles zu Hülfe, Gelehrsamkeit und
Wohlredenheit, Altertümer und Sprachgebrauch, Akkommodation und
babylonische Teufel, Volkssinn und Volksunsinn, um den offenbaren
Verstand und die klaren Worte der heiligen Schrift unmündig und aus
Weiß Schwarz zu machen. Und andere, die noch wohl lieber beim
Weißen blieben, laufen mit, [bookmark: page162] weil sie den Wert ihrer Sache nicht kennen
und es ihnen an Kraft und Mut fehlt, den Verdacht der alten Einfalt
und des Zurückebleibens auf sich zu laden. »O Ihr unverständigen
Galater, wer hat Euch bezaubert, daß Ihr der Wahrheit nicht
gehorchet? – Im Geist habt Ihr angefangen, wollt Ihr's nun
im Fleisch vollenden?«

		Aber, Andres, Du bist der Meinung, es sei immer solcher Unfug
gewesen; man solle schweigen und zusehen, bis auch dieser Schwindel
wie der Revolutionsschwindel vorüber gehe und sie aus Schaden klug
werden.

		Der Meinung bin ich aber nicht. Es ist wohl immer solcher Unfug
gewesen, aber es ist doch mit mehr Zurückhaltung getrieben worden,
und so nahe ist er uns noch nicht gekommen. Und schweigen ist
freilich das Sicherste und Bequemste, auch die meiste Zeit das
Gescheuteste; aber ich denke, in einer Sache, die alle Menschen so
nahe angeht, kann man nicht zu früh und zu viel widersprechen; ich
denke, in seiner solchen Sache darf kein ehrlicher Mann
schweigen und die Pluralität scheuen, er muß unverhohlen seine
Meinung sagen und vorlieb nehmen, was darauf folgt.

		Wäre ein religiöses Parlament, so ließe man eine förmliche
Protestation gegen die Ministerialpartei in die Parlamentsregister
einrücken für Welt und Nachwelt; denn man muß sich schämen, ein
Zeitgenosse gewesen zu sein, wo solche Akte passiert sind.

		Die Menschen sind doch einmal unwissend und blind über das
Unsichtbare, sie kennen doch ihren unsterblichen Geist nicht und
wissen ihm keinen Rat; Gott weiß einen und promulgiert eine
Arzenei, die sich bei Tausenden bewährt hat und sich bei allen
bewährt, die sie nach Vorschrift gebrauchen und da kommen sie und
wollen Gott meistern und seine Arzenei nach ihrem Dispensatorio
einrichten und ändern! ... Kann es einen größern Unsinn geben? Und
können sie es für die verantworten, die durch sie verführt werden,
die Arzenei Gottes ungebraucht zu lassen und ihren Quacksalbereien
nachzulaufen?

		»Ich tue Euch aber kund, lieben Brüder«, sagt der Apostel, »daß
das Evangelium, das von mir gepredigt ist, nicht menschlich
ist. Denn ich habe es von keinem Menschen empfangen noch gelernt,
sondern durch die Offenbarung Jesu Christi.«

		Wenn das Christentum weiter nichts wäre, als ein klares, allen
einleuchtendes Gemachte der Vernunft; so wäre es ja keine Religion
und kein Glaube; und warum wäre denn [bookmark: page163] gesagt, daß die Welt den Geist des
Christentums nicht sehe und nicht kenne, und wie hätte seine
Einführung unter den Menschen so viel Widerspruch und Blut kosten
können ? –

		Und das, wozu tausend Jahre Zeit nötig gewesen sind, um es
allgemein in Europa einzuführen, wofür die Könige und Fürsten so
viel gekämpft und gestritten und es als Glück ihrer Länder
angesehen, wofür unsre Väter und Vorfahren so viel gelitten und
Leib und Leben gewagt und hingegeben haben, und was wir alle, ein
jeder von uns, heilig zu halten und zu bewahren mit Mund und Hand
gelobt und versprochen haben, was unsre Seelen selig machen kann, –
das sollten wir uns ohne Schwertschlag, unter dem Schein der
Aufklärung und einer bessern Einsicht, unvermerkt und unter der
Hand nehmen und aus den Händen winden lassen ... das sei ferne! das
wolle Gott nicht! das werden unsre Könige und Fürsten nicht wollen;
das wird keiner wollen, der sich und die Seinen lieb hat.

		Was aber auch werden mag, Andres, Dir und mir soll es niemand
nehmen, weder Schwachheit noch Klugheit, weder süß noch sauer. Wir
wollen es, nach Moses Rat, »in unsre Seelen fassen und zum Zeichen
auf unsre Hand binden, daß es ein Denkmal vor unsern Augen sei; wir
wollen es unsre Kinder lehren und davon reden, wenn wir im Hause
sitzen oder auf dem Wege gehen, wenn wir uns niederlegen und wenn
wir aufstehen«.

		Dabei bleibt's, Andres. Leb wohl.

		 

		Brief an Andres

		Der Mensch kann glauben, aber er kann nicht glauben, was er
will. Sein Glauben hängt an Ursachen, die von seinem Wissen und
Willen verschieden und nicht allerdings in seiner Gewalt sind. Man
kann, wie das Kananäische Weib, wenig wissen und großen Glauben
haben; und, wie die Pharisäer, viel wissen und doch nicht glauben,
usw.

		Davon schrieb ich Dir vor einiger Zeit einen Brief und schloß
ihn so: »Darum sehe ich die Geschichten, wo vom Glauben die Rede
ist, fleißig an und merke auf den Sinn solcher Leute, um daraus zu
lernen: nicht was ich noch wissen muß, um glauben zu können;
sondern was ich noch vergessen, mir [bookmark: page164] aus dem Sinn schlagen und von mir abtun
muß, damit der Glaube recht an mich haften könne.« – – Und nun
willst Du, daß ich Dir auch schreibe: wie ich die
Geschichten angesehen, und was ich an dem Sinn solcher Leute
gemerkt habe.

		Lieber Andres, Du hast gewiß schon selbst angesehen und gemerkt;
und auf Deiner Einfalt ruhet ein Segen, der andern Orts fehlt.
Indes wir schlagen uns einander nichts ab, und so will ich an ein
Paar Geschichten Probe geben.

		Zuerst von dem Hauptmann zu Kapernaum, der eigentlich ein Heide
war und »solchen Glauben hatte, als in Israel nicht funden
worden«.

		Dieser Hauptmann lag nun zwar in einer Gegend in Quartier, wo
unser Herr Christus seine meisten Wunder getan hat; aber die
Anhänger und Erzähler und Ausbreiter dieser Wunder waren aus dem
geringen Volk. – »Glaubt auch irgend ein Oberster und Pharisäer an
ihn? Sondern das Volk, das nichts vom Gesetz weiß, ist verflucht.«
– Daraus denn anzunehmen ist, was die Honoratiores von Christus und
von denen, die ihm nachliefen, dachten oder wenigstens ihrer Ehre
gemäß hielten zu sagen.

		Und er, der Hauptmann, war Offizier in einer Armee, welche alle
großen Reiche in Afrika, Europa und Asien überwältigt und was sich
widersetzte und nicht beugen wollte, zu Boden geworfen hatte.

		Nun kann dies freilich von verschiedenen Seiten angesehen
werden; aber man weiß, von welcher Seite es der Mensch ansieht, und
daß es sehr natürlich ist, sich des zu überheben, sonderlich bei
und unter einem Volk, das sein Ansehen in der Welt verloren hatte
und mit seiner alten väterlichen Sitte und Religion den
aufgeklärten und hochfahrenden Römern, vom Landpfleger an bis zu
dem geringsten Troßbuben, zum Gespött und Gelächter diente.

		Es war denn gar nicht in dem Charakter eines solchen Römers, bei
einem Juden, dem Wundermann des geringen Volks, Hülfe und Rat zu
suchen. Wenn seine Feldärzte keinen Rat wußten; so war kein Rat in
der Welt, und der arme gichtbrüchige Knecht konnte verzagen und
sterben. Er taugte so im Felde nicht mehr.

		Wäre nun der Hauptmann zu Kapernaum ein so gesinnter Hauptmann
gewesen; so hätte er nicht geglaubt und nicht glauben können.

		Wie lauten denn bei ihm die Worte? – »Ich bin ein Mensch; dazu
der Obrigkeit unteran.« – Er verachtete die Überwundenen [bookmark: page165] nicht, er
»hatte das Volk der Juden lieb«; hatte ihnen sogar, nach dem Lucas,
ihre Schule erbauet. Und als sein Knecht zu Hause lag und
gichtbrüchig war und »große Qual hatte«; konnte er ihn ohne Hülfe
nicht lassen und schämte sich nicht, sie, wo sie war, zu suchen;
ging selbst zu dem jüdischen Wundertäter in den Flecken vor allen
Leuten und erkannte ihn an und bat ihn um Hülfe – und bekümmerte
sich nicht darum, was die Honoratiores und die andern Offiziere
dazu sagen und denken würden: »Herr, mein Knecht lieget zu Hause
und ist gichtbrüchig und hat große Qual.«

		Vermutlich dachte er, Christus würde, wie mehrmals geschehen
war, durch ein Allmachtswort auf der Stelle helfen und ihm sagen:
gehe hin, Dein Knecht lebet. Und das war alles, was er dem
Wundertäter zumuten und von ihm annehmen konnte. Als aber Christus
zu ihm sprach: »ich will kommen und ihn gesund machen« – das
verdiente er nicht, das war zu viel für einen Mann wie er: »Herr,
ich bin nicht wert, daß Du unter mein Dach gehest, sondern sprich
nur ein Wort, so wird mein Knecht gesund.«

		Man sieht hier keine Spur, daß dieser Hauptmann sondre Einsicht
und Wissenschaft hatte, mehr als andre; aber er hatte nicht, was
andern im Wege ist.

		Stolz, Selbstsucht und Eigendünkel sind dem Glauben zuwider; er
kann nicht hinein, weil das Faß schon voll ist. Wer sich selbst
erhöhet, sagt die heilige Schrift, der wird erniedrigt werden; wer
aber sich selbst erniedrigt, der wird erhöhet werden.

		Dasselbe, wie nämlich ein demütiger, nach Gott dürstender Sinn
dem Glauben offen stehe und ihn an sich ziehe, lehret und prediget
noch handgreiflicher die schöne Geschichte, Act. 10, von dem
Hauptmann Cornelius, die wir uns aufsparen wollen, wenn ich zu Dir
komme.

		Und dasselbe bestätigt auch die Geschichte des kananäischen
Weibes.

		Ihre »Tochter war vom Teufel übel geplaget«, und als unser Herr
Christus in die Gegend Tyri und Sidon kam, ging sie aus derselbigen
Grenze und schrie ihm nach und sprach: »Ach Herr, Du Sohn David,
erbarme Dich mein«, und hörte nicht auf, hinter ihm her zu
schreien.

		– »Und er antwortete ihr kein Wort.« –

		Schon das hätte ihr hart scheinen können. Sie hatte von Christus
gehört, daß er helfen könne und oft geholfen hatte; sie war ihm
voll Hoffnung und Vertrauen über die Grenze [bookmark: page166] nachgegangen und hatte ihn
herzlich gebeten – und was sie bat, war nichts Unbilliges etc.

		Manche Mutter wäre hier vielleicht irre und kalt geworden; aber
das kananäische Weib wird nicht irre und kalt. Sie bleibt fest und
unbeweglich in ihrem Glauben: er kann helfen, und er wird
helfen.

		Bisher hatte sie ihm nur von ferne nachgeschrieen; nun kam sie
und fiel vor ihm nieder und sprach: »Herr, hilf mir!«

		– » Herr, hilf mir!« – Man kann diesen Schrei eines
zerrissenen Mutterherzens nicht ungerührt und ohne Teilnahme hören
und erwartet aus dem holdseligen Munde Christi ein gütiges und
erfreuliches Wort für sie.

		Aber er antwortete und sprach: »Es ist nicht fein, daß man den
Kindern das Brot nehme und werfe es für die Hunde,«

		Wer je in Not und Verlegenheit war und in der Angst an jemand,
zu dem er Vertrauen hatte, eine Bitte wagte und abschlägige Antwort
erhielt, der weiß, wie eine solche Antwort tut, wenn sie auch mit
Glimpf und guter Wendung gegeben wird.

		Wenn man aber bei der Gelegenheit noch Unangenehmes und Hartes
hören muß; das schmerzt und verwundet tief und hört sich nicht
gelassen an. Hält man auch äußerlich die Empfindlichkeit zurück; so
fühlt man sich doch in sich unwillig, niedergeschlagen und
beleidigt. Auch der natürlich gutgesinnte Mensch kann nicht
anderes. Die Natur nimmt übel.

		Bei dem kananäischen Weibe nichts von alle dem. Ihr Herz ist
gediegen und fix, und die flüchtige Natur und Empfindlichkeit ist
abe.

		Sie hört den Mann Gottes, den sie so herzlich gebeten hatte, die
harten Worte aussprechen, und wird nicht beleidigt. Sie hatte
geglaubt, daß ein solcher Mann für alle Menschen sei, und daß alle,
die in Not sind und Hülfe brauchen, gleiches Recht an und zu ihm
hätten. Nun das aber nicht ist, nun sie hört, daß die Juden die
Kinder sind, und ihnen das Brot gehört; tritt sie gleich zurück.
Sie kann denn kein Brot verlangen, verlangt auch kein
Brot.

		»Aber doch essen die Hündlein von den Brosamen, die von ihrer
Herren Tische fallen.« –

		Da antwortete Jesus und sprach: »O Weib, Dein Glaube ist groß;
Dir geschehe, wie Du willst.«

		Und, Andres, es geschieht gewiß einem jedweden, wie er will,
wenn er so gesinnt ist und wenn er so glaubt.

		»Wer zweifelt«, sagt Jakobus, »der ist gleich wie die
Meereswoge, [bookmark: page167] die vom Winde getrieben und gewebet wird.
Solcher Mensch denke nicht, daß er etwas von dem Herrn empfangen
werde.«

		Ein solcher war Petrus. Der vertraute gleich den Worten Christi
und glaubte und »ging auf dem Wasser, daß er zu Jesu käme«. Als er
aber den starken Wind sah, erschrak er und hub an zu sinken. Jesus
aber ergriff ihn und sprach zu ihm: »O Du Kleingläubiger, warum
zweifelst Du?«

		Du wunderst Dich, Andres, daß solche Erfahrungen so selten sind,
und daß so wenig Glauben in der Welt ist! – Du besinnst Dich nicht,
sonst würdest Du Dich nicht wundern.

		Christus sagte, was nicht oft genug wiederholet werden kann, zu
den Pharisäern: »Wie könnet ihr glauben, die ihr Ehre von
einander nehmet, und die Ehre, die von Gott allein ist, suchet ihr
nicht.«

		Wenn man das bedenkt und dann aufrichtig in seinen eignen Busen
greifet und um sich her das Wesen und Treiben unter Gelehrten und
Ungelehrten ansieht; wenn man bedenkt, wie, nach dem Beispiel der
Hauptmänner von Kapernaum und Cäsarien und des kananäischen Weibes,
der Mensch gesinnt sein muß, um glauben zu können; so weiß
man, woran man ist, und wundert sich nicht mehr.

		Auch kann hin und wieder etwas der Art geschehen, ohne daß es
bekannt wird. Denn der Glaube ist nicht laut. Er spricht bei sich
selbst: »möchte ich nur sein Kleid anrühren etc.«, und »tritt von
hinten zu ihm«. Und wenn er gesund worden ist; so ist ihm das
heilig, und er mag es sich selbst kaum gestehen. –

		Was Du über die ersten Christen, die von dem Nero um ihres
Bekenntnisses willen gemartert und getötet wurden, und über uns,
wenn wir in jenen Zeiten gelebt hätten usw. am Ende Deines Briefes
schreibst, Andres, das hat mich recht gerührt. – Du lieber,
herziger, bescheidener Andres!

		Aber Du irrest Dich über Dich selbst. Deine Ergebung, Dein Beten
für den Nero und Deinen Widerwillen gegen alle Selbstgewalt, wenn
sie auch in Deiner Macht wäre, gebe ich Dir gerne zu. Aber Deine
Zaghaftigkeit, wenn die Reihe an Dich gekommen wäre, kann ich Dir
nicht zugeben.

		Freilich man denkt nicht immer gleich und ist einem an Ort und
Stelle anders zu Mut als auf seiner Stuben; und darum muß man auch
nicht in jenen Zeiten gelebt haben wollen. Aber wenn wir damals
gelebt hätten; Du wärest nicht gelaufen, das weiß ich; und Du
hättest Dein Leben nicht teuer geachtet. [bookmark: page168] Wer über diese Welt
hinaussieht und sich der andern bewußt ist, der vergilt nicht Böses
mit Bösem und trotzt nicht; aber er fürchtet auch nicht und
erschrickt nicht. – Können sie doch nur den Leib töten und mögen
die Seele nicht töten! Und was ist denn der Leib und das Leben,
wenn von Christus die Rede ist.

		Nein, Andres, Du wärest nicht gelaufen. Du hättest vor dem Nero
das gute Bekenntnis unverhohlen bezeuget und Deinen Kopf
hingehalten.

		Und wenn ich den hätte fallen sehen – ich stehe für nichts; wer
wird sich vermessen. Aber mich dünkt, ich hätte mein Halstuch
gelöst und dem Nero gesagt: hast Du denn nur Einen Segen, Tyrann;
segne mich doch auch.

		Ade, lieber Andres; und schreibe bald wieder.

	
		
		Vom Gewissen in Briefen an Andres

		 

		Erster Brief

		Ja wohl, lieber Andres, ist mir Deine Korrespondenz über das
Gewissen willkommen. Ich wechsle gern Wort mit Dir, und am liebsten
über Dinge, die Freund und Feind angehen.

		Schreibe nur oft und viel, und ich will Dir antworten so gut ich
kann.

		Wenn wir auch über diese Materie nicht viel Neues schreiben und
antworten können; so kommt doch das Alte, was wir und alle Menschen
davon wissen, bei der Gelegenheit in Umlauf und Bewegung. Und das
kann für uns nicht ohne Nutzen abgehen.

		Natürlich werden bei dieser Korrespondenz Fälle vorkommen, wo
nicht gehehlt werden kann und des Herzens Grund an Tag muß. Doch Du
kennst bei mir schon Hausgelegenheit, und ich will mich nicht
schämen, Dich die zerbrochenen Töpfe wieder sehen zu lassen.

		Ich erwarte denn Deine Briefe.

		 

		Zweiter Brief

		Freilich gehört wohl das Wort Gewissen in die Klasse der
Worte, von denen unser Freund Pascal sagt, daß ein jeder ihre
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Bedeutung von Natur wisse und durch Erklärung auch nicht mehr davon
erfahren könne. Indes kann doch eins und anders zur Erklärung
versucht werden.

		Alles Gewissen ist Bewußtsein; aber alles Bewußtsein ist noch
nicht Gewissen. Er gibt kein Gewissen ohne den Baum des Erkenntnis
Gutes und Böses. So kann man von einem Engel des Himmels nicht
sagen, daß er Gewissen habe; denn er kennt nur Ein Gesetz, das
Gesetz des Guten. Selbst von Gott kann man es nicht sagen. Gott
kennt zwar das Böse; aber es besteht nicht vor ihm, und er hat eine
Wagenburg um sich her, dadurch es in Schranken gehalten und alle
Gemeinschaft mit ihm abgeschnitten wird.

		Nur der Mensch hat zwei Gesetze in sich, eins, wie Paulus
sagt, »im Gemüt«, und eins »in den Gliedern«; das eine: der
inwendige Mensch, oder das verständige Gesetz, das in sich
unbeweglich ist und »Lust hat an dem Unbeweglichen, dem
Unsichtbaren, dem Unvergänglichen«; und das andre: das sinnliche
Gesetz, das in sich beweglich ist und dem Beweglichen, dem
Sichtbaren, dem Vergänglichen anhangt und »nichts vernimmt vom
Geiste Gottes«.

		Wie Feuer und Wasser, so lange sie in ihrer Natur bleiben,
unverträglich sind; so sind es diese zwei Gesetze im Menschen. Und
darum ist der Mensch, vom Weibe geboren, innerlich im Streit, und
ist kein Friede in seinen Gebeinen; denn er soll Herr sein des
sinnlichen Gesetzes und nicht Knecht; und er weiß, wie ihm zu Mute
ist.

		Das Bewußtsein dieser Knechtschaft ist böses Gewissen überhaupt.
Gutes Gewissen ist Bewußtsein dieser Nicht-Knechtschaft und liegt
in der Mitte zwischen bösem Gewissen und der Freiheit, oder der
Herstellung des Menschen.

		Doch dies alles sind nur Worte, und der Mensch fühlt am
besten, was Gewissen ist. Wenn er es nicht fühlt, desto schlimmer
für ihn. Zu seiner Zeit hat das Gewissen notwendig in ihm
gestammelt, und war es in seiner Gewalt, ihm die Zunge zu lösen
oder zu lähmen. Denn wenn ein Mensch auf die Bewegungen seiner
bessern Natur nicht achtet, oder wenn er der geringern die volle
Gewalt läßt; so spricht das Gewissen nach und nach leiser und
schweigt endlich gar. Doch schweigt es nur und wacht einmal
plötzlich und schrecklich wieder auf.

		Im Herbst ist die Witterung unruhig, im Winter ist sie ruhiger,
wann nämlich und weil nun die Kälte einmal die Oberhand über die
Wärme erhalten hat. Aber die Wärme ist keinesweges vernichtet; sie
schläft nur und stößt, wenn sie plötzlich [bookmark: page170] von der Sonne geweckt wird,
die Kälte desto gewaltsamer von sich. Der Bösewicht kann seinem
Schicksal nicht entgehen. Das Gewissen hängt an seinem Wesen und
folgt ihm aus einer Welt in die andre. Und bis es erwacht, ahndet
und nagt ihn immer, was ihm bevorsteht.

		Cromwell und seine Gefährten schäkerten über den Königsmord und
machten einander beim Unterschreiben des Todesurteils schwarze
Bärte. Aber ihn ahndete doch in der Folge nichts Gutes: er schlief
zuletzt keine zwei Nächte hinter einander in demselben Bette und
Zimmer; und wir sind nicht dabei gewesen, als ihm jenseits
widerfuhr, was ihm diesseits ahndete.

		Die heilige Schrift lehrt und bestätigt auch das plötzliche und
schreckliche Erwachen eines bösen Gewissens. Aber wie sie überhaupt
unterrichtet, nicht sowohl durch Lehrsätze als durch Geschichte und
Facta, die kräftiger wirken und mehr zu Herzen gehen; so auch hier.
Nimm nur gleich, was sie vom Judas, dem Verräter, erzählt, als ihm
über das, was er getan hatte, die Augen aufgingen. Er lief in der
Angst seines Herzens umher, suchte Trost im Tempel, gestand und
bekannte den Hohenpriestern und Ältesten, daß er unschuldig Blut
verraten habe, brachte ihnen die Silberlinge wieder und warf sie,
als die Buben sie nicht annehmen wollten, von sich hin in den
Tempel, um ihrer nur los zu sein, ob ihm das vielleicht Linderung
schaffen könnte. Aber es schaffte ihm keine, und er verließ den
Tempel eben so trostlos wieder und ging wieder hin, wo er
hergekommen war. – Und als er nirgends Trost fand und sich nicht
länger ertragen konnte; griff er zum Strick und erhenkte sich.

		Und er ist mitten entzwei geborsten, und alle seine Eingeweide
ausgeschüttet; ob vielleicht die nun in ihm eingeschlossene Angst
ihm den Leib gesprengt hat oder eine andre und gewöhnliche Ursache.
Denn die Evangelisten erzählen in ihrer Geschichte diesen Vorgang
nicht, und Petrus führt ihn nur kurz und beiläufig an.

		 

		Dritter Brief

		Du hast Recht, Andres, die Frage: wie ein gutes Gewissen
möglich sei, ist so leicht nicht beantwortet; und je länger man
darüber nachdenkt, desto schwerer und schwieriger wird das
Antworten.
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Mancher spricht von einem guten Gewissen, wenn er sich keiner
Schand- und Freveltat bewußt ist. Aber das gute Gewissen hängt
nicht sowohl mit einzelnen Handlungen als mit der ganzen inwendigen
Gestalt und Verfassung des Menschen zusammen.

		Adam war zum Bild Gottes erschaffen, und sein Gesetz war: Gott
anzuhangen und ihn über alles zu fürchten, zu lieben und zu
vertrauen. Als er seine Freiheit mißbrauchte und etwas anderm mehr
anhing und vertraute, ward er dem sinnlichen Gesetz
unterworfen. – Und »er zeugte Söhne und Töchter, die seinem Bilde
ähnlich waren«.

		In dieser Verfassung des Menschen aber, wo er nämlich dem
sinnlichen Gesetz unterworfen und Untertan ist, in dieser
Verfassung ist ein jeder Akt, in Gedanken, Worten und Werken, dem
bessern Gesetz in ihm zuwider und entgegen; und macht also böses
Gewissen. Wie ist denn ein gutes möglich, und wie kann es
bei ihm statthaben?

		 

		Vierter Brief

		Allerdings! »Es ist nichts Verdammliches an denen, die nicht
nach dem Fleisch wandeln, sondern nach dem Geist.« Aber so wandeln
nur, und so können nur die wandeln, die, wie Paulus sagt, »der
lebendige Geist in Christo Jesu frei gemacht hat von dem Gesetze
der Sünde und des Todes«, die also wirklich hergestellt
sind.

		Dahin kann der Mensch kommen; und dazu ist er auf Erden. –

		Aber dahin kommen wenige! – – –

		Die Menschen bekümmern sich nicht immer um das bessere
Gesetz, und auch die sich darum bekümmern und sich angelegen
sein lassen, durch den Geist des Fleisches Geschäfte zu töten, auch
die sind nicht los von dem Gesetz der Sünde und des Todes und sind
nicht geistlich gesinnt.

		Man glaubt wohl in gewissen Augenblicken, geistlich gesinnt zu
sein und nur das Unsichtbare lieb zu haben; aber die Täuschung
währt nicht lange, und man wird bald wieder inne, daß man
eigentlich das Sichtbare und Zeitliche meine.

		Wie denn Rat zu einem guten Gewissen? – Andres, für die Gesunden
und Starken ist kein Rat, denn die Gerechtigkeit Gottes ist
unerbittlich. Aber für die Kranken.

		[bookmark: page172]
Moses, nachdem er »Himmel und Erde über das Volk zu Zeugen gerufen
und ihnen geweissaget hatte, wie sie, wenn sie des Herrn vergäßen,
unter die Völker zerstreuet werden, ein geringer Pöbel unter den
Heiden sein und den Göttern dienen würden, die Menschen-Händewerk
sind, Holz und Stein, die weder sehen noch hören«; fährt so fort:
»Wenn du aber daselbst den Herrn, deinen Gott, suchen wirst; so
wirst du ihn finden, wo du ihn wirst von ganzem Herzen und von
ganzer Seele suchen. – Denn der Herr, dein Gott, ist barmherzig und
wird dich nicht lassen noch verderben.« Als Adam gefallen war und
»sich mit seinem Weibe vor dem Angesichte Gottes, des Herrn, unter
die Bäume im Garten versteckte«; ließ Gott sich seine Furcht und
Reue rühren und versprach ihm, in seinem Verfall, den Helfer, der
ihn herstellen sollte.

		Als »der verlorne Sohn in sich schlug und sich aufmachte, zu
seinem Vater zu gehen; sahe ihn der Vater, als er noch ferne war,
jammerte ihn, lief, fiel ihm um den Hals und küssete ihn«.

		Sieh, Andres, da und da allein öffnet sich Aussicht zu einem
guten Gewissen für uns und für alle, die noch nicht hergestellet,
sondern auf dem Wege zur Herstellung begriffen sind.

		Der Sklave kann sich seiner Kette nicht entledigen; aber er kann
unter der Kette in sich schlagen und zum Vater gehen wollen.

		Nur das ernstliche In-sich-schlagen, das
Aufrichtig-zum-Vatergehen-wollen steht dem Menschen nicht so zu
Gebot. Joh. 6, 44.

		Dieser reine Sinn liegt im Herzen eines jedweden Menschen; und
das Bewegliche kann durch das Unbewegliche überwunden und getötet
werden; aber der Brunn ist tief, und das Schöpfen ist kein leichtes
und geringes Werk.

		Indes konnte der Mensch in einer für ihn so wichtigen
Angelegenheit nicht untätig bleiben. Sein Wesen trieb ihn
unwiderstehlich, sich nach Hülfe umzusehen und umzutun.

		Religion allein weiß hier von Hülfe. Und da alle Religionen von
Einer abstammen, mittelbar oder unmittelbar, mehr oder weniger
verstellt; so ist es kein Wunder, daß in diesem Felde alle
Tätigkeit der Menschen sich auf Religion bezieht und alle ihre
Einrichtungen und Anstalten in diesem Stück religiösen Charakter
fast durchgehends an sich haben. Zeno und seine Schule möchten etwa
eine Ausnahme machen; denn Pythagoras hatte auch in religiösen
Quellen geschöpft.

		Doch wie dem sei, die Menschen konnten in einer für sie so
wichtigen Angelegenheit nicht untätig bleiben. Und zwar bedurfte
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hier vor der Hand keiner gelehrten und tiefsinnigen Anleitung. Ein
jedweder fühlte offenbar in sich, daß »die fleischlichen Lüste
wider die Seele streiten«, daß das sinnliche Gesetz dem
verständigen Gesetz in ihm widerstehe. Auch dachte und
hoffte er vielleicht, daß durch Schwächung des Widerstandes die
Kraft sich heben und jener reine Sinn zum Vorschein kommen würde,
und griff zum Werk.

		Und so wurden und waren denn je und immer Gymnosophisten,
Jammabos, Stoiker, Mönche, Eremiten, Asketen, Therapeuten, Styliten
usw. Der Weg von innen heraus war nicht bekannt, und so
suchte der Mensch von außen hinein und versuchte seine
Kräfte.

		Es ist sehr interessant, die Geschichte dieser Versuche, die zu
allen Zeiten und unter allen Völkern gemacht worden sind, zu
studieren; zu sehen, wie die Menschen auf so mancherlei Weise am
Schloß gedrückt und gekehrt haben, bald mit mehr Besonnenheit und
Überlegung, bald mit weniger; aber doch immer in einer
Angelegenheit, die uns näher angeht als manche Dinge, die hoch und
weit berühmt sind. Und ich erkenne Dich ganz, Andres, daß Du Dich
nicht irren läßt und Ernst dem Kurzweil vorziehst.

		Sprich denn immer mit mir von diesen Dingen. Ich bin auch nicht
aufgeklärt und suchte auch lieber die Wahrheit in Wüsten und
Einöden als bei den Sophisten. Ich höre auch gerne die Jammabos auf
dem Fusi und Fikoosan in der Einsamkeit klingeln; menschliche
Stärke und menschliche Schwäche sind immer rührend und lehrreich.
Ich will Dir denn folgen, wie Du in Deinen Briefen vorangehst.

		Deine Erfahrung, daß ein Entschluß, der Dir sonst Mühe machte,
Dir nach einem Besuche im Krankenhause leicht geworden, ist sehr
richtig und wahr. Es geht andern Leuten auch so; und darum suchen
ernsthafte Gemüter oft, und sonderlich wenn sie mit einer Neigung
nicht fertig werden können, solche und ähnliche Eindrücke; und
darum sagt die heilige Schrift, daß es besser sei, ins Klaghaus als
ins Lachhaus zu gehen. Man weiß freilich wohl, daß die Welt ein
Jammertal, und daß darin des Leidens aller Art kein Ende ist; aber
der sinnliche Eindruck wirkt gar anders und macht eine Überzeugung,
die man vorher nicht kannte. Wie denn überhaupt unsre Einsichten
und Begriffe allererst eigentliche Einsichten und Begriffe
werden, wenn die eigne Erfahrung hinzukommt.

		Was Du bei dem Vor- und Fortrücken in dem Kampf gegen sich
selbst vorschlägst, ist nicht für die Anfänger. Die haben vor
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zu arbeiten, daß sie sich nur zum Stehen bringen und das Geringere
das Bessere nicht mit sich fortreiße. Denn wie die Eva, als sie
sich mit der Schlange in ein Pro und Contra einließ, verloren war,
und wie alle Menschen, wenn sie sich mit Fleisch und Blut einlassen
und besprechen, so gut als verloren sind; so ist auf der andern
Seite viel für sie gewonnen, wenn sie nur ihre sinnliche Natur in
kritischen Augenblicken anhalten können und zum Stehen bringen, um
mit der bessern Natur in Unterhandlung zu treten.

		Ich besinne mich bei der Gelegenheit eines Griffs, den Du mir
vor Jahren empfohlen hast: – Wenn man von jemand etwas haben, ihn
zu etwas bereden will; so verdirbt man oft die Sache, wenn man ihm
geradezu und mit Gewalt auf den Leib rückt. Die ganze Natur
widersteht dem Druck und bäumt sich dagegen. So bäumt sich der
Mensch auch gegen Gewalt, und es gelingt oft viel leichter und
besser, wenn man ihm von der Seite kömmt, ihn mit Glimpf, guter
Wendung, Vertröstung etc. umgeht. – Dies, meintest Du, sollte man
auch bei sich selbst anwenden. Und es tut in gewissen Fällen
wirklich gute Dienste, sonderlich dem augenblicklichen Ausbruch zu
wehren, auch böse Gewohnheiten abzulegen etc. Gründlich heilen tut
es freilich nicht; aber es kann als ein Opiat dienen, bis die
Kräfte sich gesammlet haben. Nun zu Deinem Briefe von gestern.

		Du scheinst ein großer Freund der vorläufigen Maßregeln zu sein
und nimmst die Leute in Deinen besondern Schutz, die alle Vorfälle
im Leben, die kommen könnten, sorgfältig berechnen und sich
einen umständlichen Plan machen: wie sie sich in jedem
vorkommenden Fall benehmen, und was sie tun und lassen wollen.

		Ich kann Dir das nicht tadeln. Der sinnliche Eindruck,
sonderlich wenn er unerwartet und unvorhergesehen kömmt, ist sehr
gefährlich; und es ist löblich und wohlgetan, sich darauf zu rüsten
und einen Plan zu machen. Aber ausgerichtet ist es damit nicht. Ein
solcher Plan wird zu Hause und fern vom Feinde gemacht, wo die
Ausführung nicht so schwer dünkt. Aber im Felde und vor dem Feind
ist es anders. Da wird der Plan verrückt, und das macht mißmutig,
und weil es wieder und wieder kömmt, zuletzt niedergeschlagen und
scheu vor Gott. Und das ist mißlich und kann von ihm entfernen.

		Du meinst zwar, man sollte die Saiten nicht gleich zu hoch
spannen und mit dem, was man bestreiten kann, anfangen und nach und
nach steigen. Das ist nun wohl sehr wahr; aber bei vielen ist das
nach und nach nicht angebracht, und Minerva, [bookmark: page175] als sie den
Telemachus von der Kalypso los machen wollte, machte es anders und
stürzte ihn von dem Felsen ins Meer.

		So haben auch die gedacht, die über ihren sinnlichen Menschen
den Stab gebrochen und allem sinnlichen Genuß auf immer entsagt
haben. Dem und jenem Genuß entsagt man wohl, wenn die Tür zu andern
offen bleibt oder wenigstens eine Zeit bestimmt ist; aber
allem, und auf immer, das kann nicht ein jeder.

		Es ist zwar der Welt Sitte, diese Leute und überhaupt alle
Ordensstifter und Ordensbrüder kurz und gut zu verachten und zu
verdammen und sie der Schwärmerei, der Eitelkeit, des Unsinns etc.
zu schuldigen. Auch ist nicht ohne, daß bei vielen von ihnen
dergleichen mit eingeflossen ist und daß Menschenkenntnis und
Vorsicht bei der Aufnahme den meisten viele Mühe hätten ersparen
können und ersparen sollen. Aber Leichtgläubigkeit und überspannte
Erwartung an der einen Seite, und Nachgiebigkeit, Eile und
Proselytensucht an der andern sind dem Menschen natürlich. Und
welche Gesellschaft, selbst die christliche von Anfang an nicht
ausgenommen, hätte diese Fehler nicht gemacht und dadurch ihren
Verfall bereitet!

		Wer so etwas unternimmt, und nicht einen entschiedenen Trieb in
sich hat und zu erhalten weiß, der bringt notwendig sich und andre
in Verlegenheit und kann nichts anders als Unordnung, Unfug und
Unwesen daraus kommen, wie die Erfahrung auch hinlänglich gelehrt
und bestätigt hat. Und hier kann es allerdings nützlich und nötig
werden, daß eine weise Regierung zutrete. Denn wenn der Trieb durch
die Mühen und Verleugnungen herbeigeführt und geschafft werden
soll; so ist die Sache mißlich und gerät selten. Führt aber der
Trieb die Mühen und Verleugnungen herbei, daß sie also mit Lust und
Liebe getan werden; so gerät es besser. Der Trieb ist's, der Hunger
und Durst nach Gott; »die Werke verzehren sich unter Händen«.
Dagegen liegt es am Tage, was ein solcher Hunger und Durst
ausrichten und zu Wege bringen kann; und was er in allen Zeiten und
unter allen Völkern ausgerichtet und zu Wege gebracht hat. Freilich
nur selten; denn die wahren Heiligen sind die Diamanten gegen die
ungeheure Menge Feldsteine.

		Eigentlich soll niemand einen Orden zur Herstellung anderer
Menschen stiften, als der selbst hergestellt ist und also seine
Genossen in Wahrheit fördern kann. Und von einem solchen gebührt
uns nicht zu richten und zu reden.

		Doch wer möchte alle andre Ordensstifter geradezu verachten
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verdammen. Mögen sie auch unbesonnen und überspannt zu Werk
gegangen sein. Der Most gärt und braust und schäumt auch, ehe er
Wein wird. Und haben denn andre Menschen, Philosophen- und
Nicht-Philosophen, sich immer besonnen und nimmer überspannt; oder
vielmehr, haben sie sich nicht oft besonnen und umgespannt?
Zwar viele, die verachten und verdammen, meinen es so böse nicht;
sie sprechen nur nach, weil sie sich schämen, weniger als andre zu
sein. Wer dieser Scham abgestorben ist, wer nichts ist und nichts
sein will, der gibt sich preis um Nutzens willen, ist billig und
kehrt zum Besten.

		 

		Fünfter Brief

		»Die Speise fördert uns freilich nicht vor Gott. Essen wir, so
werden wir darum nicht besser sein; essen wir nicht, so werden wir
darum nicht geringer sein.« Aber Gott gebraucht oft äußre Umstände,
auf bessern Weg zu bringen, und begünstigt durch Fügung solcher
Umstände einen Menschen vor dem andern. Wenn nun einer, der gerne
hergestellt wäre, das siehet und hört, ihm aber in dem
gewöhnlichen Leben ein Tag nach dem andern hingeht, ohne daß er dem
Ziel näher käme; wenn er in der heiligen Schrift liest: daß die
»Christo angehören, ihr Fleisch kreuzigen, samt den Lüsten und
Begierden«; daß »wer am Leibe leidet, aufhöre von Sünden«; daß
»Kreuz zu Gott führe« usw., ihm aber kein Kreuz kommen will; so war
es ihm doch zu vergeben, wenn er, anstatt die Fügungen Gottes
abzuwarten, selbst fügen und Strenge gegen sich versuchen und
fasten und beten wollte.

		Viele Leute, Andres, verwerfen alles Fasten; aber darum ist es
noch nicht verworfen. Man verwirft gar leicht, was man nicht mag,
und Mißbrauch hängt sich allenthalben an. Immer mäßig sein,
sagen sie, ist besser als bisweilen fasten. Das mag wohl
wahr sein. Da aber die meisten Menschen immer nicht mäßig sind, so
ist es doch nicht übel, bisweilen sehen zu lassen: wer Herr im
Hause ist, und zu erfahren: was sich etwa, während einer solchen
Interimsregierung, Neues darin ereignet. Auch ist der Mensch oft in
Gefahr und auf dem Wege, übermütig und mutwillig zu werden. Einem
solchen nun ist es nötig und nützlich, irgendeinen Stein auf dem
Herzen zu haben. Und wenn der liebe Gott das Schiff nicht
befrachtet; so muß man Ballast einnehmen. Es segelt sich besser und
sicherer. Wie oft enthält sich ein Grübler wie Newton, um seinen
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Betrachtungen besser nachhängen zu können und darin weniger gestört
zu werden. Warum sollte denn ein anderer sich nicht
enthalten, um seiner Betrachtungen willen, die doch
auch vielleicht nicht zu verachten sind.

		Im Essen oder Nicht-essen kann freilich nichts liegen, das
begreift sich ohne sonderlichen Aufwand von Tief- und Scharfsinn,
und ein vorgeschriebener Fasttag, der halb und mit Unlust und
Widerwillen gehalten wird, kann freilich keine Wunderdinge wirken.
Aber die Priester und Regierungen aller Zeiten und Länder verordnen
doch solche Fasttage. Und gewöhnlich, welches sonderbar genug ist,
gehen strenge Fasten und Klage vor einem fröhlichen Fest vorher,
wie bei den Juden die lange Nacht vor der Laubrüst, bei den Türken
der Ramadan vor dem Bairam, bei den alten Syrern die Planctus
und Ejulatus vor den Tripudiis am Adonisfest usw.

		Die Stifter müssen doch dazu ihre Ursachen gehabt haben; auch
etwa dergleichen Tage nach Vorschrift gehalten, nötig und nützlich
gefunden und gute Folgen davon erwartet haben. Die heilige Schrift
führt auch mehrere Exempel an, wo gute Folgen damit verbunden
werden. Und Christus selbst schreibt die Art und Weise, wie
gefastet werden soll, umständlich vor und legt dem Fasten und Beten
eine besondere Kraft bei.

		Nun konnte, um wieder auf unsre Sonderlinge zu kommen, ein
Mensch allerdings auch unter Menschen Strenge gegen sich versuchen
und in seinem Hause und bei seinem Herd fasten und beten. Wenn er
aber glaubte und überzeugt war, daß die Herstellung in der
Einsamkeit und Entfernung von der Welt leichter sei und weniger
Schwierigkeiten habe; wenn er »zuvor saß und die Kost überschlug,
ob er's habe, hinauszuführen«, und denn durch Verleugnung aller Art
versuchte, die geringere Natur in sich zu unterdrücken und die
bessere zu heben; so sollte man ihn doch nicht verachtet haben.
Wenigstens hätte man solche Leute doch ehren sollen als die
eigentlichen Pfleger und Förderer der praktischen
Psychologie, deren ernsthafte Versuche und Erfahrungen andre
Resultate und andern Bescheid versprechen und geben können als die
Tischreden der Philosophen.

		Mangel und Entbehrung stehen überhaupt dem Menschen besser an
als Überfluß und Fülle. Je weniger der Mensch braucht, sagte
Sokrates, desto näher ist er den Göttern. Und es gibt Gedanken und
Empfindungen, die auf fettem Boden nicht wachsen.

		Auf der andern Seite ist bei diesen Wegen, wenn sie nicht [bookmark: page178] zum Ziel
führen, große Gefahr, daß sie verdienstsüchtig und eingebildet
machen. Die Natur will nicht umsonst arbeiten und gearbeitet haben,
und das nicht allein bei den Einfältigen und Unaufgeklärten,
sondern auch und ebenso bei Klugen und Aufgeklärten.

		Dies mag auch der Fall und Fehler bei den Stoikern gewesen sein.
Ihre Gesinnungen und Taten waren kühn und trefflich, die Opfer
groß, die sie auf ihren philosophischen Altar brachten; aber sie
wollten das Feuer dazu mit ihrem Stahl und Stein anschlagen; sie
wollten sich selbst helfen und geholfen haben, und das kann nicht
gelingen.

		Indes, ob sie sich gleich hierin irreten, griffen sie doch die
Sache beim rechten Ende an. Sie ließen sich's doch Ernst sein und
kosten. Sie stiegen doch zu Pferde und Wagen oder machten sich zu
Fuß auf den Weg, um ins gelobte Land zu kommen; wenn andre es sich
bequemer machen und sich, ohne von ihrem Lehnstuhl aufzustehen,
hineinspekulieren wollen.

		 

		Sechster Brief

		Grade das ist auch meine Meinung, Andres. Alle Wege, die zu
etwas Ernsthaftem führen, sind nicht gebahnt und lustig; und so
gehe ein jeder den Weg, der ihm am meisten frommet. Ein jeder ist
sich selbst der nächste und muß selbst für sich antworten, was
gehen ihn andre Leute an. Darum gehe ein jeder seinen Weg und tue,
was ihm am meisten frommet.

		Ich für meinen Teil, Andres, ich finde meine Rechnung bei dem
vorläufigen Planmachen und der ängstlichen Geschäftigkeit nicht.
Mir tut ein stiller gehaltener Wunsch die besten Dienste, und darum
mache ich über die Fälle, die kommen könnten, die Augen
lieber zu und hasse nur immer das Böse und entsage, nach Luthers
kräftiger Taufformel, dem Teufel und allen seinen Werken und allem
seinem Wesen; um so in mir dem Bösen überhaupt zu wehren und
Abbruch zu tun. Wenn dem großen Strom sein Wasser geschmälert wird;
so vertrocknen die kleinen Bäche, die aus ihm abfließen, von
selbst. Und kommen denn die einzelnen Fälle; so bestehe ich sie, so
gut ich kann. Und geht es denn, wie es nicht gehen sollte; so grämt
mich das. Aber ich zerreiße mich nicht und lasse fünf grade
sein.

		Dies ist nicht so gemeint, als ob man sich gehen lassen und
nicht streiten und widerstehen solle. Man soll freilich
widerstehen, [bookmark: page179] »bis aufs Blut«, sagte die heilige Schrift.
Nur man soll von sich nichts erwarten, keinen Gefallen an der
Stärke seines Rosses haben, nicht stark sein wollen und
lieber »stark sein, wenn man schwach ist«.

		Wer sich vollkommen und ohne Sünde glaubt, der trotzt der
Wahrheit; und »die Huren und Zöllner mögen eher ins Himmelreich
kommen«. Wer aber »an seine Brust schlägt und auch die Augen nicht
aufheben mag gen Himmel«, der gibt ihr die Ehre und bereitet ihr
den Weg.

		Demut ist der Grundstein alles Guten, und Gott bauet auf keinen
andern. Wir haben gesündiget, wir sind Fleisch und Blut; das müssen
wir wissen und nicht aus dem Auge verlieren. Unsre »Untugenden
scheiden uns und Gott von einander«, und unser schwacher toter
Wille kann, sich selbst gelassen, die Kluft, die dadurch zwischen
Gott und uns befestigt ist, nicht durchbrechen und Bahn zu ihm
machen. Er kann nur wünschen, nur wünschen und hoffen.

		Wem Gott den Willen lebendig macht, der hat's umsonst; wir
andern müssen durch innerliche Tätigkeit Rat suchen und unsern
Willen stärken und üben. Denn nur im Willen ist Rat und sonst
nirgends. –

		Ein jedweder hat wohl seine Art, den Willen zu stärken und zu
üben. Doch ist allen Ernst und Entschlossenheit not; denn die
sinnliche Natur, die bei allen im Wege steht, ist schwer zu
überwinden. Ihr wachsen für einen abgehauenen Kopf drei andre
wieder; und der Mensch ist ihr Freund und redet ihr immer das Wort;
und ist behende und schlau, Künste und Auswege zu finden, um sie zu
retten.

		Zum Exempel, wenn eine Neigung in uns aufsteht und man es fühlt
und weiß, daß diese Neigung dem bessern Gesetz in uns Gewalt tut
und daß sie mit ihm unverträglich ist; so will man sich auf diese
Unverträglichkeit nicht einlassen und sucht beide Kräfte mit
Entschuldigungen und guten Worten hinzuhalten, daß sie sich nicht
unmittelbar berühren und aneinander kommen. Der Weichling fürchtet
Entscheidung und fliehet deswegen den Kampf. Man soll aber
Entscheidung wollen und in seiner Kammer oder Nachts auf seinem
Lager die zwei feindlichen Kräfte an einander bringen und sie in
seinem Herzen gleichsam kohobieren und sich so lange mit einander
bewegen und mit einander ringen lassen, bis man sich aufrichtig
bewußt ist, daß das bessere Gesetz die Oberhand erhalten habe und
unsre wahre Meinung und unser wahrer Sinn sei.

		Mit diesem ersten Sieg ist vieles, aber nicht alles gewonnen.
[bookmark: page180] Dieser
Sinn wankt wieder und trübt sich, wieder; aber er muß täglich und
bei einem jeden Anlaß wieder errungen und wieder gefaßt werden, so
oft und so lange, bis er in unserm Inwendigen einheimisch
geworden und so fest und beständig ist wie in dem Inwendigen einer
Eiche der Trieb zu wachsen, den Wind und Wetter und andre
äußerliche Zufälle und Umstände hindern und stören, aber, so lange
die Eiche steht, nicht vertilgen können.

		Wenn der Mensch das hat, wenn er mit Wahrheit sagen kann: »ich
will mir selbst nicht leben. Ich hätte gern das Hohe und
Gute; wenn mir das aber nicht beschieden ist, das Niedrige und Böse
will ich nicht. Knecht will ich nicht sein« – wenn der
Mensch das zu jeder Zeit mit Wahrheit sagen kann; so ist er dem
guten Gewissen nahe, bis auf die im vorigen Leben begangenen
Fehltritte und Vergehungen mit ihren Folgen, bis auf die geschehene
Beleidigung Gottes, die nicht ungeschehen gemacht werden kann.

		Wenn wir nun einen rechtlichen Menschen beleidigt haben; so ist
er beleidigt, und ein zartes Gemüt kann es nicht vergessen. Reue
und Zeit heilen wohl die Wunde; aber die Narbe bleibt und fordert
noch immer etwas von uns. Was denn jene Beleidigung! – »Für die
Gesunden und Starken ist kein Rat, denn die Gerechtigkeit Gottes
ist unerbittlich.« – Aber für die Kranken hat Gott hinter ihrem
Rücken Gedanken des Friedens gehabt und durch ein kündlich großes
Geheimnis seine Gerechtigkeit in seine Liebe eingewickelt. – Die
Ehebrecherin ward nicht verdammt, und die große Sünderin durfte
seine Füße küssen.

		In Summa, mit jenem Sinn im Herzen und im Glauben an den Stiller
unsers Haders kann der Mensch, ohne hergestellt zu sein, ein
gutes Gewissen haben und ruhig abwarten, daß ihm vom Himmel
gegeben werde, was sich der Mensch nicht nehmen kann.

		 

		Siebenter Brief

		Nun, lieber Andres, Du kennst das Glück eines guten Gewissens;
und will's Gott, sind außer Dir noch viele, die dies Glück kennen
und es heimlich genießen, ohne daß andre Leute davon wissen. Denn
ein gutes Gewissen im Menschen ist wie ein Edelstein im Kiesel. Er
ist wirklich darin; aber Du siehst nur den Kiesel, und der
Edelstein bekümmert sich um Dich nicht.
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wird allemal wohl, wenn ich einen Menschen finde, der dem Lärm und
dem Geräusch immer so aus dem Wege geht und gerne allein ist. Der,
denke ich denn, hat wohl ein gutes Gewissen; er läßt die schnöden
Linsengerichte stehen und geht vorüber, um bei sich einzukehren, wo
er beßre Kost hat und seinen Tisch immer gedeckt findet.

		Wehe den Menschen, die nach Zerstreuung haschen müssen, um sich
einigermaßen aufrecht zu erhalten!

		Doch wehe siebenmal den Unglücklichen, die Zerstreuung und
Geschäftigkeit suchen müssen, um sich selbst aus dem Wege zu gehen!
Sie fürchten, allein zu sein; denn in der Einsamkeit und Stille
rührt sich der Wurm, der nicht stirbt, wie sich die Tiere des
Waldes in der Nacht rühren und auf Raub ausgehen.

		Aber selig ist der Mensch, der mit sich selbst in Friede
ist und unter allen Umständen frei und unerschrocken auf und um
sich sehen kann! Es gibt auf Erden kein größer Glück.

		Andres! – Wer doch sich und andre darnach recht lüstern machen
könnte! [bookmark: page182]

	